in Frankfurt a. M.: 
Haaſenſtein & Vogler. 


Aunoneen⸗ S Annoncen 
l Aenne — 
oſen be erlin, 
5 F 5 8 Wien, München, St. Gallen: 
g en 81 14; D W Zu 
n Gneſen in Berlin: 
bei Herrn Th. Spiudler, A. Retemeyer, Schloßplatz; 
Markt u. Friedrichſtr.⸗Ecke 4; in Breslau, 
in Grätz b. Hrn. L. Streifand; 3 . * Kaſſel, Bern und Stuttgart: 
dr 5 eg a . — ſe Fe i 
— an d. „Leipzig, + 2 in Breslau: A. Jen Ez 
Hamburg, Wien and Saft: Dreiundſiebzigſter Jahrgang. 


6. L. Daube & Co. 
— — — ————.—. i.n0u?t öð˙é“üß«wyꝛ u: ꝛ⁊vmꝛ( f:.!yꝛͥqͥ :f....kwaq aq) nn 
b t dies mit Ausnahme der 3 i Ss z 
t © dnntagetägiig seldeinende Blatt 1 viere ; : Deren Nerz Kade verbalen m fee 
8 5 0 Stadt Dofen hehe 1 62 len tag g 5 uli Rad an bie Abbadia zu ricpten un werben für | 
E 2 nehmen alle e taufte bee Sun. us landes an. bis 10 11 u ie .. ee Sue o | 


ſtiege. Laut amtlicher Statiſtik hat die Zahl der verausgabten 
Perſonenbillets im Jahre 1867 auf den Bahnen der alten 
Provinzen Preußens 38 ½ Millionen Stück betragen, und es 
waren dafür aufgekommen rund 19 Millionen Thaler. Dabei 
hatte die Frequenz betragen: 

= Klaſſe a Million Billets 

8 


EF 


Amtliches. 

Berlin, 11. Juli. Se. M. der König haben Allergnädigſt geruht: 
Dem Kan [de Rath und Ober-Tribunals- Re iſtrator, Hauptmann a. D. 
Merzdorff bierſelbſt, und dem Bürgermeiſter Stuſchke zu Glotz den 
Rothen Adler ⸗Orden 4. Kl. zu verleihen. 


montd feiner Kritik zu unterziehen. Fürſt Metternich ſagte, Frankrei 
die ſehnlichſt erwartete Gelegenheit beim Schopfe les und es — Ara 0 
ſelbe auch nicht aus der Hand laſſen. Gramont hat Friedenswünſche ver- 9 
nehmen laſſen, und auch er ſcheint auf den freiwilligen Rücktritt des jungen ö 
Hohenzollers zu hoffen. „Es ſcheint mir unmöglich, ſagte der Miniſter, | 
„daß der junge Fürft mit einer von preußiſchem, ſpaniſchem und franzoͤſi⸗ N 
— Blute beflickten Fahne vor ſeinem Adoptiv-Vaterlande erſcheinen wolle * 
an iſt hier ſehr wenig erbaut von der Sprache der 5 iöſen Blätter d 
Preußens, obgleich dieſe doch gemäßigt genug gehalten iſt. Sehr ungehalten 
iſt man von Belgien, nicht bloß, weil der König und die Gräfin von 
Flandern für die Kombination Prims ſich intereffirt haben, ſondern well 2 
man der belgiſchen Regierung vorwirft, ſie habe in ihrer Erwiederung die f 
amtliche Notifizirung Spaniens in einem ermuthigenden Sinne beantwortet, ei 
Das preußische Kabinet hat dem ſpaniſchen Miniſter in Berlin einfach er⸗ 
wiedert, man werde die Notifikation zur Kenntniß des Königs bringen. Das 
Marine⸗Miniſterium hat fett geſtern große Ankäufe gemacht. Es An nicht 
blos nach Toulon, ſondern auch nach Breſt, Cherbourg und L Orient Be⸗ 
fehle zur ſchleunigen Sele e abgegangen. Was über die Verthei 
lung der Befehlshaberſtellen geſagt wird, iſt verfrüht. Wahrſcheinlich wird 
der Kaiſer zwiſchen Bazaine, Mae Mahon und Palikao wählen. 


Paris, 9. Juli. Der „Mogiteur“, der Ollivier nicht fern ſteht, drückt 
ſich heute folgendermaßen aus: „Die Lage, wie ſie ſic duc A Ba a 
des Primſchen Antrages ſeitens des Peinzen von Hohenzollern geftellt hat, 
iſt durchaus klar. Die betheiligten Parteien find Preußen, Spanien und 
Frankreich, und es iſt unmöglich, ia ihren reſp. Stellungen eine Zweideu⸗ \ 
tigkeit zu finden. Nachdem die preußiſche Regierung vier Jahre lang mit 
unſerer Geduld und der Geduld ganz Europas Mißbrauch getrieben, hat fie 
nun alle Grenzen überſchrütten Der Marſchall Prim hat eine wahre In⸗ 
trigue angeſponnen, die für Frankreich die ernſteſten 80 en haben ſollte. 
Was uns betrifft, jo haben wir unſer Wohlwollen für reußen bis zum 
Aeußerſten getrieben. Spanien und die ſpaniſche Regierung können ſich nur 
belobend über und ausſprechen, und wir find überzeugt, daß die Regierung 
des Kaiſers auch in Zukunft Beweiſe ihres Wohlwollens geben wird. Wenn 


Der Kreisrichter Zimmermann in 4 zum Rechtsanwalt bei 
Kreisgerichte in Neuwled und zugleich zum Notar im Departement des 

„Senats zu Ehrenbreitſtein, mit Anweifung feines Wohnfipes in Neu · 
wied, ernannt worden. 


Reform im Eiſenbahnverkehr! 
Jm vorigen Jahre gab F. Perrot in der „Weſerztg.“ und 
„Dftieeztg.* einen ausführlichen, auf eingehende Berechnungen 
baſirten Reformvorſchlag für den Betrieb des Eiſenbahnweſengs, 
ler jetzt als beſondere Broſchüre unter dem Titel: „die Re⸗ 
form des Eiſenbahntarifweſens im Sinne des Penny⸗ 
. von einem Fachmanne“, auch im Buchhandel zu 


iſt. 
Der Plan des Verfaſſers erſcheint beim erſten Anblick ſo 
Außerordentlich kühn, daß man geneigt iſt, ihn ohne Weiteres 

inter die utopiſchen Träume urg Schwärmer zu werfen. 
Ver Verfaſſer will nämlich zur Belebung des Verkehrs, nament⸗ 
ich des Perſonenverkehrs, auf den Eiſenbahnen Deutſchlands, 
hiedrige und gleichmäßige, höchſtens in zwei ſtatt der jetzigen 
in vieleicht hundert Stufen zerfallende Tarife eingeführt wiſſen. 
Wenn man, meint der Verfaſſer, nach Art des 5 deut⸗ 
ſchen Briefportos für Perſonenfahrten 
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IV; „ sk 6 a 
8 Summa 37 ½ Millionen Billets, wozu noch 1 Million Mili⸗ 
tärperſonen kamen. 
Danach berechnet giebt 

½ Mill. Billeis I. Klaſſe à 2 Thlr. = 1 Mill. Thlr. 

6, " „ 44½% „ = 9 „ 

RE ]˙ͤ . ee ee 
zuſammen 8 Millionen Thaler oder mehr als 2/, der obigen 
19 Millionen Thaler Einkünfte pro 1867. Da nun in Eng⸗ 
land auf jeden Kopf der Bevölkerung bereits etwa 10 Eiſen⸗ 
bahnbillets oder Fahrten pro Jahr kommen, in Deutſchland aber 
nur erſt 2 (bei nicht ſehr viel dichterer Bevölkerung in England), 
fo iſt eine 3—4 fache Steigerung des Perſonenverkehrs in Deutſch⸗ 
land bei einem ſehr ermäßigten Tarif mit der Zeit ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, und das Reſultat davon wäre eine tüchtige Mehr⸗ 
einnahme. 


Zur fpanifchen Thronfrage. 


Sicheren Nachrichten zufolge, ſo ſchreibt man uns aus | unfere Politik Spanten gegenüber eine gemäßigte fein muß, fo ſtehen wir 

bis 10 Meilen über 10 Meilen Berlin, herrſcht im pariſer Kriegs und Marine-Minifterium 1 gegenüber ans anders. Dieſe durch ihre erſten Erfolge in Selbſt⸗ 

I. Klaſſe — 1 Thaler 2 Thaler eine ganz außerordentliche Thätigkeit zur Herſtellung der Kriegs ⸗ ee Bi ee age 2 

II. Klaſſe — 5 — — 15 Silbergroſchen bereitſchaft. Die Eiſenbahnverwaltungen find in Kenntniß ſetzen. Die Frage muß erweitert werden, und heute it die @ntfagung eh 
III. Klaſſe — 3 Silbergroſchen 10 Silbergroſchen geſetzt, daß ſchon am 10. Juli mit Truppenbewegungen begon⸗ 


Prinzen Lropold auf den ſpaniſchen Thron nicht mehr ausreichend, denn dies 
würde ſeitens des Grafen Bismarck nur ein geſchicktes Verfahren fein, um 
uns zu entwaffnen, mit dem Vorbehalt, ſpäter eine beſſere diplomatiſche Stel⸗ 
lung einzunehmen und uns, nachdem er feine militäriſchen Streitkräfte und 
15 Kine Meinung in Deutſchland vorbereitet, in neue und ernſtere Ber- 

m tan 2 u rt 
en je rn verrät, würde Amen, as uns heute befriedigen 
kann, ware die formelle Bekräftigung und die abſolute Ausführung des 
Prager Friedens ſeinem Wortlaute und Geiſte nach, d. h. die Freiheit der 


in ganz Deutſchland feſtſetzen wollte, jo würde der Perſonen⸗ 
— ae raſch 15 wie in England der Briefverkehr 
Einführung des berühmten Penny⸗Portos. Daß die Ein⸗ 
"ber Eiſenkahnen im Allgemeinen nicht geſchmälert würden, 
detaillir ahlenangaben N 8 d. 


u denen herve 
ppelte der eben 


nen werden ſolle. Die Pferde der Gendarmerie werden in gro⸗ 
ßer Zahl für Kavallerie und Artillerie verwendet, Reſerven wer⸗ 
den noch nicht eingezogen, dagegen haben alle Transportſchiffe 
Ordre ſich ohne Aufſehen an die algeriſche Küſte A begeben 

ur Gin“ — zu fei. — 


\ 


— 
n . — 


en Truppen Bereit 


N Nücſch auf die geſtern in Berlin eingegangenen eruſten 


das 


n . Ait e 5 Nachrichten, haben ſich geſtern Mittag die in Berlin anweſen füddeutſchen Staaten, die Räumung der Feſtung Mainz, welche zum Süden 1 
Annahmen zu en die “He in 15 2 ahren gehabt ben Minifer, v. Roon, der zu dieſem Zwecke von feinem | gehört, dus Aufgeben eines jeden militäriichen Cinfluff.6 lenſelte des Rhe 4 


haben. Nun läßt ſich aber die Steigerung der Frequenz um 
I weit mehr als um das Zweifache erwarten, und es wäre daher \ 
eine vergrößerte Reineinnahme die ſichere Folge. v. Thiele beigewohnt hat. 


Gute eingetroffen war, v. Ißenplitz, v. Eulenburg und Leonhardt, und die Regullrung des Artikel V. mit Dänemark. Dies find die einzigen 


per „' Garantien, welche uns befriedigen könnten, und wenn man fie und nicht ge⸗ 
zu einer Sitzung verſammelt, welcher auch der Staatsſekretär währt, fo können unfere Forderungen nur größer werden.“ Daß es bei dicker 


Gelegenheit auch auf Belgien abgefehen iſt, beweiſt deutlich eine Note über 


Seel) wird nun jeder Sefer Allem zunor den Ginwand | Die „Rordb. Ag. 3. reist oft ... 
machen, daß hier, beim Perſonenverkehr nicht derſelbe Fall vor⸗ Das auswärtige Amt hat den Vertretern des Bundes in Deutſchland aufgenommen. Zugleich beſchuldigt man den 25 i 


ön 28 der Belgier, bei der 
„Hohenzollerſchen Intrigue“ mitgewirkt zu haben. (Was belgiſcherſeits ſchon 
als eine Verleumdung bezeichnet worden iſt.) Es ſcheint alſo, daß man 
nicht allein mit Preuben anbinden, ſondern auch die Gelegenheit benutzen 
will, ng Belgiens zu bemächtigen. Dieſe weitgehenden Ideen der franzö⸗ 
ſiſchen Regierung treten ſelbſtverſtändlich in ihren offiziellen Kundgebungen 
noch nicht an den Tag. Man verlangt bis jetzt nur, daß Preußen dem Prin- 
gu von Hohenzollern verbiete, die ſpaniſche Krone anzunehmen. Auf dieſe 

eiſe ſprach ſich auch geſtern der Herzog von Gramont beim Empfange eines 
Theiles des diplomatiſchen Corps dahin aus, daß Frankreich ſich in den Gren ⸗ 
zen einer vollſtändigen Mäßigung halten, aber ſeine legitimen Forderungen 
nicht aufgeben werde; hoffentlich werde es den vereinigten Bemühungen der 
Mächte gelingen, ſich in einer dem Frieden günſtigen Wette geltend zu machen; 
in allen Fällen aber ſei das Tullericen⸗Kabinet entſchloſſen, nicht von der 
Richtſchnur abzugehen, die es ſich von dem erſten Tage an gezogen habe.“ 
Ja Toulon rüſtet man die Schiffe Semaphore Inttépide, Charlemagne, Ma⸗ 
gellan, Panama und Mapence aus. Im Falle der Krieg ausbricht, wird 
der Admiral Bouct⸗Willaume) zum Ober⸗Kommandanten der Flotte und der 
Admiral la Ronciöre Le Noury zum Chef des Generalſtabes der Flotte er⸗ 
nannt werden. 


Paris, 9. Juli. Die Lage geſtaltet ſich immer bedenklicher, und in 
den offiziellen Kreiſen trifft man alle Maßregeln, die nothwendig find, um 
ſofort den Krieg beginnen zu können. Wie es heißt, wird man zunächſt 
und zwar vom Senat, die Erhöhung des Kontingents von 90,000 auf 
140,0 0 Mann verlangen. Außerdem trifft man Anſtalten, um einen Theil 
der Nationalgarde mobil machen zu können, und revidirt die Liſten der mo⸗ 
bilen Nationalgarde, welche fofort einberufen werden ſoll. Eine Zirkular⸗ 
Depeſche des Kriegsminiſters fordert alle Militärbehörden in der Provinz 
auf, binnen drei Tagen einen genauen Bericht über Vorräthe, welche fie in 
ihren Magazinen haben, einzu enden. Zugleich wurden alle Anſtalten ſo 
getroffen (die Eiſendahnverwaltungen haben bereits die nöthigen Wetfungen) 
daß man auf den erſten Befehl 150,000 Mann an den Rhein werfen kann. 
Bedeutende Kriegsvorräthe werden ſchon jetzt auf Eilzugen nach der Oft- 
grenze ge Die Feſtungen an der Oſtgrenze felbft find bereits ſelt 4 
längerer Zeit vollſtändig mit allem Nothwendigen verſehen, ſo daß dieſe für 4 
die Armee im Felde im Nothfalle Munition abgeben können. Ter Beld- . 
zugsplan fol ſchon gemacht fein. Unter den Generalen, welche ein Ober⸗ 5 
Kommando erhalten, ſoll auch Trochu ſein Von einer Antwort Preußens 


4 wie bei der Briefverſendung und beim Telegraphenverkehr, die Mittheilung zugehen laſſen, daß die verbündeten Regierungen und ins⸗ 


* / 
j h A e die königli reußiſche jeder Einwirkung auf die ſpaniſche 
den ſich der Verfaſſer ebenfalls beruft, um die Gleichmäßig satt ren Adele ue oder Ablehnubg durch einen 


‚keit des Tarifs zu rechtfertigen. Man wird jagen, das Gewicht der zu Wäßlenden bisher enthalten habe und auch ferner enthalten werde 
1 8117 fe = — 5 daß es überhaupt gar nicht in laden fie dieſe Angelegenheit als eine ausſchließlich Spanien und demnächft 
3 Betracht kommen könne; die Ausgaben, die vom Briefporto zu den gewählten Thronkandidaten perſönlich angehende jederzeit betrachtet und 


1 A A fi delt habe, wie das die Achtung vor der Unabhängigkeit Spaniens von 
deſtreiten eien, hätten daher nur auf Empfang und Ablieferung fäbſt bein = Vorſtehendes 5 der kulſerlich franzöſiſchen Regierung bekannt, 
ſelbſt beding 0 f 


| ie auf Unterhaltung der Poſtanſtalten im großen wenn auch eingehendere und vertrauliche Erörterungen durch den Ton ver. 
8 fit zu rs Gan ebenſo beim dem; hindert De Ki in welchem dieſe Angelegenheit von Haufe aus durch 
Beim Verkehr von Perſonen auf — Ciſenbahnen käme aber | franzdflihe Minifter öffentlich beſprochen worden. f i 
noch das Gewicht und der Platz, den die Menſchen in den ‚Ein bereits geſtern eingegangenes Telegramm zeigt, wie 
Wag ons haben, mit in Betracht, und hieraus folge, daß wenig dieſe Aeußerung der preußiſchen Regierung in Paris be⸗ 
N enfthen, die von Königsberg bis in die Nähe von Baſel und friedigt hat. Preußen müſſe dem Prinzen von Hohenzollern 
von Emden bis München zu reiſen haben, mehr, oder zwar viel wehren, die ſpaniſche Krone anzunehmen, 15 der „Conſtit. 
mehr, bezahlen müſſen, als Reiſende, die nur kurze Strecken Ob der König von Preußen dazu ein Recht hat, ſteht ſehr da⸗ 
25 co jölier ei 
\ ieſen Punkt nun wiederlegt der Verfaſſer glänzend, ſeit Jahrhunderter ten „als 
. Tempe Bee De Bar 
wn, eine der Thal läßt nicht leugnen ld entdeckt hat, iſt eine der vielen hiſtoriſchen Lächerlichkeiten 
epoſten einnehmen. In der That läßt es ſich nicht leugnen, PP e „ lenz Ind 3 
4 i kfurt welchen die Franzoſen jo oft verfa g ndefjen ſelbſt wenn 
| ie wine — Ausgaben Seel en Nui 5 5 u len he e wiel e 
Hboſen nach Samter. Wir zahlen aber doch für jeden Brief obe auptes erha = 1 nen e EEE 
zur einen Groſchen. Ebenſo ſteht es nun mit dem Telegraphen, wahnſinnig fein, deßhalb einen Kri 3 anzufang re 
für i taaten gleichmäßige Tarife für ſehr ungleich⸗ nig von Preußen einen mündigen Prinzen nicht abhält, eine 
| Aigen eg Wahren es zweifellos feſt⸗ ihm angetragene Krone anzunehmen. n 5 3 wäre 
998 daß für die größeren Strecken mit Recht ein höherer doch noch ein Objekt des Krieges ganz würdig einer Regierung 
fr beſtehen könnte. Man zieht alſo die Einfachheit der Be- die „leidenſchaftlich für den Frieden“ geftimmt iſt! 
nung vor und das Publikum iſt damit ſehr zufrieden, be⸗ Zur Orientirung über dieſe Angelegenheit geben wir noch 
ſonders weil eine derartige Reform, wo ſie bisher aufgetreten einige Korreſpondenzen der „Köln. 3.“ und die Aeußerungen 
ii, ik eine Ermäßigung der Zahlungen überhaupt mit fi | anderer ang⸗ ſehener Blätter wieder. 


N 


: nichts erfahren, do eint man zu erwarten, daß fie keine a 
bracht hat. Dieſe iſt aber offenbar die Hauptſache, obwol es parte 9. Juli, Die er 0 fh 5 5 hat 1 5 ‚keinen pn er F e 3 1 
cht läugnen läßt, daß die Einfachheit des Tarifs für das | vermindert und die Krlegsaneſichten . . Lone ven Weeußen erhalten, Rüps a darauf, daß gefern um 4 ihr der 
3 3 5 Berlin, Ems und aan 1 85 jebe 3 er en 3° des der⸗ erzog von Gramont und Marſchall Le Boeuf aus der Kammer nach St. 
rg eh 8 a Laufe det Abends die erste entſchei · Kuen berufen wurden, um von d eſer Depeſche in — geſetzt zu wer. 
das hei Mehrverb Waggons | Seide Mittheilung von , nn Talicht mar 
heißt Heizungsmaterial und N der ni 0 Tarif lungen Weifungen 55 Au Ems eingetroffen iſt. Nach den Arußerungen des | aber noch 1 dle Depeſc um i fu at ri zu nn; A an un 
— r wenige Prozente der heutigen Tarifzahlu N daraus, daß die Depeſche, wenn fie überhaupt angekommen ift, keine gün- 
, . unter, Den Bchgen Diptomaten, Bar 
Frucht eil von Ausgaben hier ebenſo vernachläſſigen darf wie des Friedens beruht lediglich auf den vermittelnden Schritten, die in Berlin, ala 8 ö en Er 888 1 "= 
beim efördern von Briefen in Rußland und in 1 f 1 | „ . E häufig den Ralfer. Ein Theil dieſer Diplomaten, befonders auch der ruffl- 
i ; v 0 . 2 
JJ ũᷣ ꝙo,SPppffßfßßxßx⁊ p ̃ man sehe Menke. Im Saure Be Ban 
ben ſondern fie gr) liebef durch eine einzige fombinitte rankreich als eine ausreichende Genugthuung angeſehen werden würde. Die don Paris Haben Bech ae 5 0 — Eis cs 
Zahlung zu erſetzen, na welcher für alle Entfernungen die Bemühungen Englands und a 3 7 — 1 — 1 e eine Uakrmnit ME den: 
I. Klaſſe — 2 Thaler unerwartet hereingebrochenen Konflikts find energiſch. Geſtern Könige von Wetußen in Ems haben. Man glaubt, daß das Reſultat nach. 
h 10 Si Vertreter Englands, Oeſterreichse, Spaniend, Rußland (der G.ſchaftsträger K . 2 ld. Nach de s 
II. Klaſſe — ilbergroſchen d der Türkei im Warteſaale beim Herzoge von | fen ontag den Kammern mitgetheilt werden wird. Rach der „Preſſe 
f III. Klalfe — 5 Silbergroſchen 8 . En e ſich ein allgemeines Geſpräch 99 55 hätte Graf Solms bereits eine Note ſeiner Regierung übergeben, in welcher 
zu zahlen hätte. Bei dieſem Satze, meint der Verfaſſer, wäre 


es rt und | eine jede Verantwortlichkeit für die Kandidatur des Prinzen von Hohenzol⸗ 
Erreichung der — finanziellen Reſultate genügend, | lern Abgelehnt Tel. Dielelde mäce aber nicht genügend befunden worden und 

ur e 

denn die 320 der Paſſagiere auf das 2½ fache der jetzigen 1 * unden worden 


A) 
ub benfalls ihren großen Werth hat. 
N . ee enafbefächerung auf den Eiſenbahnen — 


La PR 


i te trier: 


Gr 

n. Herr Ok tadelte die Kombination Hohenzollern und die 
f leise gr deset von der ſpaniſchen Regierung aufs Tapet gebracht wor⸗ 
den, aber er hat ſich auch nicht genirt, die herausfordernde Haltung Bra- 


ſoll deshalb elne zweite Note nach Berlin abgegangen ſein. 3 


Km 


F 


Der „Phare de Loire“ theilt mit, daß die Ma⸗ 


Paris, 10. Juli. 
ch nach L Orient zu 


troſen und Marineſoldaten Befehl empfangen haben, fi 
begeben. Das franzöſiſche Mittelmeergeſchwader gegenwärtig in den fizilia- 
niſchen Gemäflern, hat die Weiſung erhalten, ſich am 10. d. auf der Rhede 
von Palermo einzufinden, um weitere Befehle entgegenzunehmen. Schneider 
und Rouher wohnten heute dem Miniſterrathe dei. Die „Patrie* ſagt, 
Gramonts Erklarung habe in Dänemark großes Aufſehen erregt; die 
Truppen im Lager und die Beſatzung von Viborg hätten ſlluminirk. Der 
„Courrier de l Aiene“ ſagt, alle beurlaubten Soldaten ſeien einberufen wor- 
den, um unverzüglich zu den Fahnen zurückzukehren. Faſt alle Blätter führen 
eine ſehr kriegeriſche Sprache. Der „Moniteur“ fagt, es ſei nicht genug, 
daß Preußen die Kandidatur des Prinzen von Hohenzollern aufgebe, es 
müffe jetzt auch den Prager Frieden erfüllen, das heißt, dem Süden Deutſch. 
lands volle Freiheit laſſen, Mainz räumen, ſeinem militäriſchen Einfluſſe 
. des Maius entfagen und die Angelegenheit mit Dänemark ordnen. 
te „Patrie“ fagt in Erwiederung auf den Artikel der „Nordd. Allg. Ztg.“, 
Preußen müſſe dem Prinzen von Hohenzollern befehlen, ſeiner Kandidatur 
zu entſagen, und der Streit werde alsdann friedlich geſchlichtet ſein. 
Brüffel, 9. Juli. Die „Independance“ nimmt die Behauptung der 
France, daß die wahren Urheber der hohenzolleriſchen Kandidatur der König 
der Belgier und die Gräfin von Flandern ſeien, auf und findet fie zu abge» 
ſchmackt, um ihnen ein Dementi entgegenzuſetzen. „Aber“, ſagt fie, „Belgien 
liegt auf dem Wege nach Preußen, feine Neutralität iſt ein Hinderniß und 
es mußte ein Vorwand gefunden werden, um es mit in die Sache Binein- 
zuziehen. Die „Independance“ meint, Frankreich hätte wohl Urſache, das 
verlegehde Betragen aufzugeben, worin es ſich ſeit dem Beginne des Kon · 
fliktes — babe, ſonſt müſſe man vermuthen, daß es feine in einem ge⸗ 
wiſſen Maße berechtigten Beſchwerden ausbeuten wolle, um unter dem er ſten 
beften Borwande an Preußen eine Rache für Sadowa zu nehmen „und in 
dem Blute der Schlachten das geſchwundene Preſtige der perſönlichen Macht 
wieder aufzufriſchen“. Europa, welches noch zwiſchen den Parteien eine 
wohlwollende Neutralität bewahre, würde ſich in ſolchem Falle fofort gegen 
Frankreich wenden und daſſelbe in feiner Rolle des Störers der öffentlichen 
Ordnung iſoliren. 
London, 9. Juli. Die vernünftigen Stimmen, welche ſich über 
die Tagesfrage haben vernehmen laſſen, erhalten heute eine ſchätzens⸗ 
werthe Verſtärkung durch die „Saturday Review”, welche das Auftreten 
Frankreichs ſowohl als ungerechtfertigt wie als höchſt unklug anerkennt 
und zu den folgenden Schlüffen gelangt: „Mit einiger Urſache zur 
Gereiztheit und mit keiner Urſache zur Furcht werden die Cortes die 
erausforderung Gramonts wahrſcheinlich aufnehmen. Vielleicht richtete 
ch aber die Drohung des Minifters mehr gegen Preußen als gegen 
Spanien, und doch würde es eben fo albern und unpolitiſch fein, in 
Deutſchland einzufallen, weil ein deutſcher Prinz in Madrid regteren 
könnte. Der phantaſtiſche Lärm der franzöfiſchen Journal ſten über die 
angebliche Wiedergeburt des Reiches Kaiſer Kar 's V. wird ſchwerlich 
in gewöhnlichen Zeiten durch ein beſonderes Bündniß der beiden hohen⸗ 
zollerſſchen Zweige gerechtfertigt werden; aber es konnte ſich dach etwas 
Aehnliches ereignen, wenn ein deutſcher Krieg aus einer ſpaniſchen Streit⸗ 
urſache entſtände. Eine der erſten Maßregeln des Krieges würde die 
Zurückziehung der franzöſiſchen Beſatzung aus Rom fein, worauf dann 
italtenifhe Truppen, mit voller Zuſtimmung Spaniens, unverzüglich 
in die Stadt einmarſchiren würden, ſelbſt wenn Spanien vielleicht 
keinen thätigen Antheil am Kriege nehmen ſollte, ſo würden ſeine 
ſtarken Sympathien für Preußen die Aufſtellung eines franzöſiſchen 
eeres an den Pyrenäen nöthig machen. .. Der Einmarſch fr anzö ſtſcher 
ruppen würde für Norddeutſchland ein großes Uedel fein; aber die 
preußiſche Regierung mancher Schwierigkeiten entheben. Die Gränze 
ürde nit lange mehr am Main bleiben, und man darf nicht ver⸗ 


die deutſchen bees ene ou helfen, Selb} wenn Nac ali wäre, 


München beſteht eigentlich aus zwei Städten, die jede in 
ihrer eigenen Weiſe neben einander leben, ohne ſich ſonderlich 
gegenſeitig zu beeinflußen. Die eine liegt an der Iſar und das 
nicht nur örtlich, ſondern auch ihrem Weſen nach; dieſe iſt die 
Hauptſtadt Baier ns, in ihr wird derbes Deutſch geſprochen, 
Knödeln werden daſelbſt in enormen Maſſen verzehrt und vor 
allem wird Bier, viel Bier getrunken. Dieſem föftlihen Naß 
hat es in ſeiner Weiſe Tempel und Altäre errichtet, hat es große 
Kellereien gebaut und was den Griechen der delphiſche Hain 
oder die Akropolis mit ihrem Minervatempel geweſen, das iſt 
5 den echten Münchener der „Hackerbräukeller“, der „Hirſch⸗ 

räukeller“, der „Franziskanerkeller“. Nur darf man bei dieſen 
Namen nicht an jene unterirdiſchen Höhlen, wie beiſpielshalber 
der Bremer „Rathskeller“, der Breslauer „Schweidnitzer“ oder 
„Auerbachs Keller“ denken. Nein, dieſe münchener Keller liegen 
oben im Freien, unter Bäumen werden hier die großen „Gam⸗ 
brinalien“ gefeiert und nur von der Kellerei, aus welcher das 
Bier unmittelbar vom Faße verzapft wird, haben dieſe Keller 
ihren Namen. Gemahnen dieſe Räume in ihren urſprünglichen 
von keiner Kultur beleckten Einrichtungen an die Wohnſitze un⸗ 
ſerer Altvordern aus der Stein⸗ oder Bronzezeit, ſo erinnern 
uns die neuen und geſchmackvollen Kafés, in denen jedoch 
ih er Bier getrunken wird, an unſer überfeinertes, an 

equemlichkeit jeder Art . Jahrhundert. Nirgends in 
ganz Deuiſchland, ſelbſt Wien nicht ausgenommen, findet man 
ſchönere, geräumigere und ST Lokalitäten. Es find 
wahrhaft verführeriſche Gelegenheiten zum Müßiggang und man 
kann gerade nicht behaupten, daß die guten Iſarkinder ſich die⸗ 
ſelben entgehen laſſen. Nichts überraſcht auch uns an angeſpannte 
Arbeit gewöhnten Berliner mehr, als dieſes Treiben in den 
Münchener Kafés. Am frühen Morgen ſitzen die ſorgloſen 
Bajuvaren da und ſpielen Billard oder Karten, als ob 
wir heut zu Tage noch in Schlaraffien lebten. Was Wunder 
wenn fie durchgehends jo wohl beleibt find, was Wunder, wenn 
ſie ſo unerſchütterlich ruhig find! Die Bedienung iſt zum aller⸗ 
größten Theile „zarten Händen“ anvertraut. Das heißt was 
man fo „zarte Hände“ nennt. Doch muß man es den Schänk⸗ 
mädchen nachſagen, daß ſie ſich äußerlich ſehr zu ihrem Vortheil 
vor unſeren berliner Kellnerinnen auszeichnen. Sie benehmen 
ſich durchaus honnet, nicht zudringlich, zwar zutraulich, doch 
durchaus nicht frech. Von allen kreatürlichen Dingen jedoch 
ſprechen ſie mit einer gewiſſen naiven Unbefangenheit, die uns 
lebhaft daran erinnert, daß wir uns bereits in einem ſüdlicheren 
Landſtriche befinden und unter der milden, gnadenreichen Herr⸗ 
ſchaft der mehr ſenſualiſtiſchen katholiſchen Kirche. Ueber den 
Beruf dieſer Prieſterinnen für den Veſtadienſt will ich mich 
—.— ganz beſtimmt ausſprechen, iſt auch nicht meines 
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2 Die andere Stadt, deren ich am Eingange meines Briefes 
erwähnte, liegt zwar auch an der Iſar, aber ſie athmet helle⸗ 
niſche Luft. Die herrlichen griechiſchen Bauten am Ende der 
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auch Ollivier die zur Beantwortung einer Interpellation über die ſpaniſche 
Angelegenheit verlangte Friſt zur Gewinnung einer ruhigen Anſchauung be · 
nußen werde. Obwogl die „Times“ — eine lange parifer Korreſpon⸗ 
denz enthält, worin die Haltung der franzöſiſchen Regierung als durchaus 
unlogiſch und unpolitiſch dargeſtellt wird, fo iſt das „leitende Blatt“ ſelbſt 
noch nicht ganz zur Beſinnung zurückgekehrt. Es geht aber doch ſchon beſſer. 
Die ruhigere franzöſiſche Preſſe wird ſchon gelobt, well fie die Redensarten 
Gramonts von dem Throne Karl's V. für übertrieben hält, und es wird 
der geringe Einfluß dynaſtiſcher Verbindungen ans Licht geſtellt. Die Haupt ⸗ 
klage der „Times“ iſt noch die, daß die Sache mit folder Heimlichkeit ge⸗ 
führt worden — ja, hat doch felbft die Times nichts dacon gewußt und 
noch vor ungefähr einem Monate ſich des kühnen Wortes vermeſſen: „Es 
iſt nicht ſchwer vorauszuſehen, wer König von Spanten werden wird.“ 
Dabei dachte fie freilich nicht an den Hozenzoller. Zu Ende ihres Leitar- 
titels kommt fie zu der Einſicht, daß es in Frankreich ſehr viel Leute giebt, 
die nur zu froh fein würden, Vorwand zu einem Kriege mit Preußen zu 
haben, und die ſich durch eine Kengſſion nur enttäuſcht fühlen würden. 
Daraus ſchließt fie nun nicht etwa, daß man ſolchen Leuten das Verderb. 
liche und Unſittliche ihres Willens vorwerfen und fle belehren müſſe, nein: 
„die franzöſiſche Regierung tif zum Widetſtande [gegen die Kandidalur] 
gezwungen, und wie ſehr wir auch Frankteſchs Recht, mit den Waffen ſich 
einzumiſchen, im Zwelſel ziehen mögen fo fühlen wir doch, daß unter den 
obwaltenden Umſtanden es unnütz wäre, Begenvorſtellungen zu erheben.“ 
Die „Times“ erhebt aber manche Gegenvorſtellung, wo es noch weniger 
nützen kann als hier, und warum findet fie. kein Wort des Tadels für 
Frankreichs gemelnſchaftliches Auftreten. > 

Wien, 3. Juli. Die „Wiener Ztg.“ ſchrelbt: „Wiener Tagesblätter 
bringen wiederholt Mittheilungen über die angedliche Verſetzung von Feld · 
batterien und Muniltons⸗Kolonnen vom Friedens- auf den Kriegs zuſtand. 
Dieſe Angaben entbehren jeder Begründung und Wahrheit. Das ⸗Vater⸗ 
land“ ſchreibt: „Nicht Europa, nicht einmal Spanien und Preußen, um die 
es ſich allein handelt werden ſich in einen Krieg mit Frankreich einlaſſen, 
wenn dieſes einmal darauf beſteht, dem Ecbprinzen Leopold vos Hogenzol 
lern den Weg zum ſpaniſchen Thron; zu vertreten. Spanien nicht, weil es 
nicht kann, dafür forgen die inneren Unruhen, der Zwieſpalt der Parteien, 
die finanzielle und milltäriſche Zerrüttung; Preußen nicht, weil es durch 
kein erfindliches Intereffe zu diefem Kriege dewogen wird deſſen moglicher 
Gewinn in gar keinem Verhältniſſe zu dem gewiſſen Einſaß ſteht. Die 
Frage iſt für Preußen keine dynaſtiſche; denn der Erbprinz gehört einer erſt 
vor 20 N in Preußen rezipirten Seitenlinie des Haufes Hohenzollern 
an, die mit der königlichen inte nur in Stammesgemeinſchaft, nicht in 
wirklicher Verwandtſchaft ſteht; die Frage iſt auch keine nationale und läßt 
ſich nicht dazu machen, noch eine polftiſche, eine Frage der ſogenannten 
Machtſphäre, der politiſchen Intereſſen der natürlichen Allianzen und wie 
dieſe Schlagwörter und Scheindegriffe alle heißen. Preußen hat ſich noch 
in keiner Weiſe offen engagirt und ausgeſprochen; es kann noch immer mit 
Ehren zurück und die franzöfiſchen e und Befürchtungen für 
ganz grundlos erklären. chwieriger iſt das für Prim; aber ihm zu Ge⸗ 
fallen wird ſich Preußen mit Frankreich gewiß nicht übermerfen, und hat 
einem Manne von ſeinem Charakter auch ſchwerlich den Finger ſo gereicht, 
daß er die ganze Hand feſthalten kann.“ 

London, 10. Juli. (Tel.) Der, Obſerver“ kommt in einer Beſpre⸗ 
chung über die Hohenzollern ſche Kandidatur zu dem Schluſſe, daß die von 
der preußiſchen Regierung eingenommene Haltung eine durchaus logiſche und 
fenen ſel. Die Situation ſei zwar bedenklich, jedoch keinenfalls 

offnungslos 

Paris, 11. Jull (Tel.) Die Aufregung auf den Boulevards hat 
dis zum Morgen ar gehalten. In den Kreiſen unferer großen Binanziers 
wird nicht an eine Störung des Friedens geglaubt, wenn gleich der — 
„Conſt.“ meldet, daß der König von Preußen definition dem Prinzen Leopold 
der Kronannahme u. habe, und wenngleich 
die Streitkräfte des Nordd. Bundes aufzählt, welche 
Beben Serben. 5 2 
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baffelbe Blatt bereits 
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Deutſchlan 
Berlin, 11. Juli. [Ernennung. Mahl⸗ und 
Schlachtſteuer. Zum Verſich erungsweſen. Der ruſ⸗ 


Barerſtraße, wo die Propylden, die Pinakothek und die Aus⸗ 


ſtellungsgebäude ſtehen, verjegen uns wie mit einem Zauberſchlage 
nach dem ſonnigen, lachenden Hellas. Aber es ift Hellas in 
Böotien, Athen unter den Scythen! All dies hat der Herr Kö⸗ 
nig Ludewig hingebaut zu eigener Freude und zu eigenem 
Ruhme; all dieſe köſtlichen Räume hat er mit jenen ſtummen 
und doch jo beredten Zeugniſſen altgriechiſcher Kultur zu bevöl- 
kern gewußt, in Stein gehauen ſtehen ſie da die Werke der 
nervigen Meiſter, und dieſe ſelber hat er hingeſtellt, die Praxi⸗ 
teles, Phidias, Myros, Apelles. Das Alles iſt in München zu 
ſehen. Aber hat er auch griechiſche Menſchen zu bilden verſtan⸗ 
den, dieſer ſeltene große König Ludewig? Hat er es vermocht, 
ſeinen getreuen Unterthanen helleniſches Blut in die bayriſchen 
Adern einzuflößen und helleniſchen Schoͤnheitsſinn ihnen einzu- 
impfen? Ja, hat er ſeinen großen und weiten Straßen nur Le⸗ 
ben überhaupt, auch nur baheriſches, einzuhauchen vermocht? 
Nein und dreimal nein. Freud» und theilnahmslos ſteht der 
Münchener vor dieſen Schätzen, die es in dieſen nordiſchen Län⸗ 
dern zu frieren ſcheint und die zujfeinem kräftigen Leben gedeihen kon ⸗ 
nen. Leer und öde, wie von toͤdtlichem Peſthauch umweht ſteht fie da, 
die ſtolze Ludewigsſtraße mit ihren unermeßlichen öffentlichen Gebäu⸗ 
den, unheimlich anzuſchauen wie lebende Geſpenſter, und kein 
neues Leben erblüht aus dieſen Ruinen. Kann aber auch eine 
Kunſt lebensfähig ſein und lebenerzeugend, die ſich dazu hergiebt, 
ihre Schergendienfte dem Mordbrenner Magdeburgs zu leihen’? 


Dem Grafen Tzerklas Tilly haben ſie in München ein Denkmal 


geſetzt, die willigen Vollſtrecker der Befehle des Königs Ludwig, 
und daß die Kunſt unter dem Volke keine Wurzeln hat ſchlagen 
konnen, das eben iſt geſchichtliche Nemefis. 

Und was meinen unſere Leſer zu dem gewaltigen Obelisken, 
den Se. teutſche Majeſtät den 30,000 im ruſſiſchen Kriege 
gefallenen Baiern hat errichten laſſen und den er mit jener 
ſonderbar entſchuldigenden Inſchrift hat verſehen zu müſſen 
geglaubt: „Auch fie ſtarben den Todt für die Befreiung 
ihres Vaterlandes“? Dieſes „Auch“ bezeichnet deutlicher, als es 
dicke Folianten thun könnten, auf wie thönernen Füßen ſolche 
Kunſtbeſtrebungen ſtehen! Oder, wie denken Sie über „Ehren ⸗ 
Wrede“, den ebenfalls ein Denkmal aus Erz verherrlichen und 
ſpäten Geſchlechtern ins Gedächtniß zurückrufen ſoll? 

Die Denkmäler, welche königliche Munifizenz unſeren Gei⸗ 
ſtesheroen Schiller, Göthe, Frauenhofer, Schelling, Gluck hat 
ſetzen laſſen, können für jene Beleidigungen detz Nationalgefühls 
nicht entſchädigen. Wie ſich denn ganz von ſelbſt eine Bemer- 
kung hier in München aufdrängt, daß man ſich um große Män⸗ 
ner baieriſcher Herkunft, in einer gewiſſen peinlichen Verlegenheit 
befunden haben mußte. Plätze für Denkmäler waren nun ein⸗ 
mal vorhanden und nun gings an die Men 1 — neh⸗ 
men Sie mir das Wort nicht übel — jo fanden ſich denn auch 
die „Kreilmaier“ und „Deroy“, bei denen man vergeblich fragt, 
was ſie denn eigentlich mr Doch ſteht's in deutſchen In⸗ 
ſchriften zu leſen, daß ſie — um mit Heine zu reden — ſo lange 
ſie lebten, unſterblich geweſen. In dieſem Drange, erläuternde 
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ſiſche Zolltarif. Zur Beurlaubung von Poſtbe⸗ 
amten. Einziehung eines Zollwachtſchiffes.] Der 
Legationsrath v. Jasmund, welcher früher der verfloſſenen Bun⸗ 
destagsgeſandtſchaft angehörte, iſt zum Legationsrath bei der 
Geſandtiſchaft in Petersburg ernannt worden. Hr. v. Jasmund 
iſt ein Bruder des Hauptmanns v. Jasmund, welcher bis vor 
Kurzem Adjutant des Kronprinzen geweſen iſt, und war früher 
Herausgeber einer Wochenſchrift in der Manteuffel'ſchen Zeit, 
Vertreter, in der Intereſſen der damaligen Kammerfraktion, 
welche Bethmann⸗Hollweg (den nachmaligen Unterrichtsminiſter) 
und Mathis (den zeitigen Präſidenten des evangeliſchen Ober⸗ 
Kirchenraths) zu Führern hatte. — Der Verſuch, welchen die 
Staatsregierung in der vorigen Seſſion zur Abſchaffung der 
Schlacht⸗ und Mahlſteuer gemacht hatte, ſoll, wie man . hört, 
nicht wieder erneuert werden, da das Herrenhaus ſich entſchieden 
dagegen ausgeſprochen hatte und in und von dieſem nicht leicht 
eine Sinnesänderung zu erwarten iſt, es ſei denn, daß ein 
Druck geübt würde, der aber im vorliegenden Falle ohnehin 
nicht zu erwarten ſteht. Die Reform der beſtehenden Verſiche⸗ 
rungs⸗Geſetzgebung wird dagegen den Reichstag beſchäftigen, 
da die Angelegenheit das Kanzleramt des Norddeutſchen Bundes 
ohnehin ſchon amtlich beſchäftigt hat. Was zumal das in 
Preußen durch läſtige und nutzloſe Kontrolen belaſtete Feuer⸗ 
Verſicherungsweſen betrifft, ſo hat die Preuß. Regierung ſchon 
Anfangs 1869 auf Beſſerung abzielende Geſetzentwürfe einge⸗ 
bracht, dieſelben aber nicht zur Erledigung kommen ſehen, jo 
daß der Bundesrath die Sache vor ſein Forum zog. Eine Direkto⸗ 
ren⸗Vereinigung von 12 Feuer“ und Lebensverſicherungs⸗Geſell⸗ 
ſchaften ſtellte unter Leitung des Geh. Reg.⸗Raths Jacobi: (zur 
Zeit bei der Rezierung in Liegnitz und früher vortragender 
Rath im Miniſterium des Innern) einen Geſeßentwurß auf, 
ebenſo arbeitete Jacobi auch ſeinerſeits einen folden aus, und 
beide Entwürfe liegen dem Bundesrathe vor, der nun für die 
nächſte Reichstagsſeſſion eine Vorlage machen wird. — Fort⸗ 
dauernd gehen Klagen über den immer wirkſamer werdenden 
neuen zuffiſchen Zolltarif ein, da derſelbe im Allgemeinen den 
Ausfuhrhandel nicht recht aufkommen läßt. Abhilfe iſt nicht zu 
erwarten, da in dieſer Beziehung die ruſſiſche Politik zu zähe 
und hartnäckig iſt. — Bei Gelegenheit der Beurlaubung eines 
Poſtbeamten hatte das General⸗Poſtamt die Bemerkung gemacht 4 
daß derſelbe fortgeſetzt dahin ſtrebt, ſich ohne hinreichenden 
Grund „thunlichſt oft“ vom Dienſte fern, dagegen zu ſeinern 
Erholung im Kreiſe ſeiner Verwandten ſich aufzuhalten. „Sol⸗ 
chem dem Dienſte und den übrigen minder anſpruchsvollen 
Beamten nachtheiligen Streben muß mit Entſchiedenheit ent⸗ 
gegengetreten werden.“ Die betr. Ober⸗Poſtdirektion iſt ange ⸗ 
wieſen worden, dem auf Urlaub gegangenen Beamten zu er⸗ 
öffnen, daß ſein Verfahren bei dem General-Poftaı 


1 1 einen un⸗ 
günftigen Eindruck hinterlaſſen habe und davon Notiz zu feinen. | 
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dem Anſagepoſten für das Nebenzollamt I zu Norden nach 
Lorenzpolden verlegt. „ 
f — 63 beriſcht noch immer der Brauch, daß die aus dem 
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man denn auch manche Sünde und manche Geſchmackloſigkeit. 
So ſteht unter Glucks Bildſäule zeſchrieben; „Dem großen 
Tondichter“, oder unter Schellings: „Dem großen Philo⸗ 
ſophen,“ Ja, ja, fo geht's, wenn Narren die Welt regieren. 
Derlei künſtleriſche, äſthetiſche und ſprachliche Unge euerlißeiten i 
trifft man in München an allen Enden und Ecken. So hat 
unter den Arkaden der königlichen Reſidenz Se. Dichtermajeſſät 
von Baiern Diſticha hingeſetzt, ebenfalls zur Erläuterung der 
i leider dem jähen Untergange geweihten Rottmann⸗ 
chen Landſchaften, für deren richtige Leſung die k. baierſche Aka ⸗ 
demie der Wiſſenſchaften ruhig einen hohen Preiß ausſeßen 
könnte. An die Löſung dieſer gefährlichen Aufgabe würde ſicher⸗ 
lich Keiner ſich wagen, dem feine Zunge und ſonſtigen Sprach⸗ 
werkzeuge nur einigermaßen lieb find. Da ſtehen wirklich ent⸗ 
ſetzenerregende Dinge, gegen welche die Sprachmonſtroſitäten in 
den neueſten Schöpfungen Rich. Wagners wahrhaft Götheſche 
Verſe find. a 

Und ſolchem Unverſtande begegnen wir auch faſt an allen 
Münchener Bauten. Da ſtehen rieſenhafte affen Gebäude, 
in denen das kleine Staatsweſen förmlich ſchlottert, wie der kleins 
Knabe in einem Gewande, das einem herkuliſchen Körper wohl 
anſtehen würde. Selbſt der ſchönſte Bau in Iſar⸗Athen, nämlich 
das baieriſche Nationalmuſeum, deſſen Räume Schätze bergen, wie 
kein ähnliches Inſtitut in der ganzen gebildeten Welt deren auf 
zuweilen hat, iſt leider durch dleſes unverſtändige Bajuvgrenthum 
verunftaltet worden! Unermeßliche Räume ſind mit Fretzken aus 
der baieriſchen Geſchichte geſchmückt und da man ſich hierbei ebenfalls 
um bedeutſame Momente in Verlegenheit befand, ſo griff man 
in Angſt und Verzweiflung zu Karl XII, zu Maria von Neapel 
vor Gaeta! Beſagte Fürſten waren bekanntlich den Wittels⸗ 
bachern anverwandt. Oder man wählte Szenen aus der Rhein⸗ 
bundszeit, in welcher der damalige Kronprinz Ludwig unter i 5 
zöſiſchem Kommando gefochten und durch ſeine Kriegführung 
einem napoleoniſchen Kriegsoberſten die Worte e „e 
vous ferai fusiller malgr& vous &tez prince!“ Oder, da nichts 
mehr unverſucht geblieben war, man griff ein in's Familienleben 
der baieriſchen Könige und Prinzen und ſtellte dar, wie „Vater 
Max im Kreiſe der Seinen das Bad Kreuth gründete!“ Was 
übrigens ſchon vom geographiſchen Standpunkte aus betrachtet, 
ſeine Schwierigkeiten haben dürfte! Kurz und gut, wenn man 
dieſe münchener Bauten und Denkmäler ſieht, dann fällt es 
Einem wirklich ſchwer eine Satire nicht zu ſchreiben. Von dieſen 
Mißgtiffen find, auch die Kirchen bauten Münchens nicht fre! 
oder iſt es etwa kein Mißgriff, wenn ſelbſt ein Mann wie Cor⸗ 
nelius ſeinen Pinſel dazu hat mißbrauchen laſſen, um in feinem 
berühmten Freskogemälde „das jüngſte Gericht“ Martin Luther 
unter die in die Hölle Verbannten und N e unter die 
ſeligen Engel zu verſetzen? Wo bleibt Lola Montez! 
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— ne rn ſtammenden Geſetzentwürfe zur Begutachtung 
den Landesgerichten zugehen, die dann ihre Gutachten und Be⸗ 
merkungen dem Juſtizminiſter überſenden. Der Entwurf des 
Zivilprozeßrechts, ſo weit er beendet, iſt, wie man hört, 
auch dem Obertribunal zugegangen, das ſich mit manchen Neue⸗ 
rungen nicht einverſtanden erklärt haben ſoll. Bei der Abwä⸗ 
gung der Gutachten kommen natürlich nur die allgemeinen In⸗ 
ae in Betracht. Auch die für den Bund zu erlaſſenden 
Geſetze gehen zum Vorbericht an die preußiſchen Gerichte. 

— Von Seiten des Bundeskanzlers iſt eine vorläufige Be⸗ 
nachrichtigung an die Bundesregierungen ergangen, welche die⸗ 
ſelben unter Hinweis auf den Ablauf der Legislaturperiode des 
Reichstags am 10. Sept. d. J. an die Vorbereitungen zu 
den Wahlen, namentlich an die nöthige Ausſchreibung derſel⸗ 
ben erinnert. 


— Der Handelsminiſter Graf Ipenplig wird am 13. in 
Tilſit eintreffen und ſeine Reiſe nach Memel fortſetzen. Die 
Reiſe des Herrn Miniſters hat den Hauptzweck, eine genaue 
Auskunft über den Memelbrückenbau und die Angelegenheit 
der Tilſit⸗Memeler Eiſenbahn zu erhalten. 


— Der Präfident des Oberkirchenraths, Hr. Mathis, 
ſchreibt die „Poſt“, wird ſich nächſtens gänzlich in den Ruhe⸗ 
ſtand zurückziehen — Der Oberkirchenrath Reh noch nicht. 

— Ueber den Stand der Mannſchaften der norddeut⸗ 


ſchen Kriegsmarine bringt die „N. A. 3.“ folgende Daten: 
Während bei den Verhandlungen im preußiſchen Adgeordnetenhauſe 

in den Jahren 1862 und 1863 noch vielfach darüber geklagt werden konnte, 
daß Preußen nicht die genügende Anzahl von Matrofem liefern könne, um 
die damals projektirte done zu bemannen, iſt jetzt Deulſchland im Stande, 
nicht blos eine Flotte von der Größe mit Kerntruppen und Matroſen aus ⸗ 
zurüſten, wie ſie nach den Vorlagen der Regierung an den Reichstag in 
Ausſicht genommen if, ſondern es wird fpäter mit Leichtigkeit möglich fein, 
ein noch viel größeres Geſchwader zu bemannen. Zu der ſeemänniſchen Be⸗ 
völkerung der altpreußiſchen Gebietstheile iſt der bedeutende Zuwachs aus 
den neuen Provinzen und dann auch derjenige aus den Hanſeſtädten und 
des ganzen übrigen norddeutſchen Küſtenlandes hinzugekommen. Sodann 
dat die Erfahrung, daß in den Seegefechten die Kriegs ſchiffe ſich nicht mehr 
unter Segel ſchlagen, alle dieſenigen Manuſchaften überflüſſig ger 
macht, welche in den früheren Seeſchlachten ausſchließlich die Take⸗ 
lage zu bedienen hatten. Auch für die übrig bleibenden Geſchüßz ⸗ 
mannſchaſten iſt durch die Einführung großer Kaliber mit mecha⸗ 
niſchen Vorrichtungen zur Bedienung 
der Zahl der chiffsgeſchüge eine dedeutende Verringerung der 
Bahl der Leute eingetreten, und endlich bewirkt das Aufkommen der Pan⸗ 
ſchiffe, daß viel weniger Verluſte deim Gefecht eintreten, mithin weniger 

ute gebraucht werden. In die großen Schlachtflotten find auf dieſe Weiſe 

an die Stelle der früheren Linienſchiffe mit 800, 900 und 1000 Mann Be⸗ 
ſazung Panzerfregatten mit 400 bis 500 Mann einrangirt worden und 
ſelbſt die größten Panzerſchiffe, welche die früheren Dreideder von 1200 bis 
1300 Mann bedeutend übertreffen, haben nur eine Beſatzung von ca. 700 
Mann nöthig. Nach amtlichen Aufnahmen verfügt der Norddeutſche Bund 
gegenwärtig leinſchließlich der nicht dienſtpflichtigen Jahrgänge) über fol 
gende Seeleute: 12,005 Mann in Altpreußen (bet 263,016 Köpfen Küͤſten⸗ 
devölkerung); 17,420 Mann in den neuen Provinzen (bei einer Küſtenbe ⸗ 
völkerung von 407,701 Seelen), Preußen zuſammen alfo 29,425 Seeleute 
bei 670,717 Köpfen Küſtenbewohnern; ferner Mann in Mecklenburg 
‚> (63576 Seelen e en 2440 Mann in Oldenburg (58,124 Ku. 
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in Bremen (die Hanſeſtädte haben zuſammen eine 

von 384,706 Riyfn). in Summe Aal lm der Sorge Bund eine 

. nn von 43,320 Seeleuten bet einer Küſtendevölkerung von 1,170,121 
telen. 

— Die berliner Katholiken, darunter der geiſtliche 
Rath Müller, ſollen im Allgemeinen der Feier des 3. Auguſt 
abhold ſein, ſchreibt die „Elb. Ztg.“ und giebt als Grund dafür 
Folgendes an: 

„Weil Friedrich Wilhelm III. von der Errichtung einer päpſtlichen Nun ⸗ 
tatur in Berlin nichts wiſſen wollte.“ Bekanntlich befahl Friebrich Wilhelm 
III., als die Note des Kardinals Lambruschint vom 15. März 1836 die 
Abſicht ankündigte, einen Nuntius nach Berlin zu ſenden, dieſe Idee zurück · 
— „als eine in jeder Hinfiht bedenkliche Neuerung, unter welcher 

orm ſte auch flattfinden mochte“; fe 3 „nicht nur für den vor⸗ 
liegenden Fall, ſondern überhaupt ein für alle Mal, unzweideutig und befi- 
nitto mit derjenigen Entſchiedenheit, welche jeder etwaigen künftigen Er- 
neuerung dieſes Verſuchs vorzubeugen geeignet ſei.“ Und als im Jahre 
1837 die Kurie in Petersburg einen Nuntius einzuführen ſuchte, wurde der 
dortige preußiſche Geſandte angewieſen, von dieſer Antwort Mittheilung zu 
machen und für ein gleiches Verfahren in Petersburg zu wirken. Uebrigens 
tröftet man ſich in katholiſchen Kreiſen noch damit, daß die Jeſuiten, nach⸗ 
dem fie das Unfehlbarkeitsdogma durchgebracht haben werden, auch für Er⸗ 
richtung einer Nunttatur forgen würden. Die Jeſuiten ſchwärmten von je- 
der dafür. So heißt es, wie Huber in feiner bekannten gegen den Jeſuiten⸗ 
orden gerichteten Broſchüre erwähnt, in einem gegen Ende des 17. Jahr- 
unberts von einem ungenannten Jeſuiten an den Papſt geſandten Schrei⸗ 
en: „Am kräftigſten aber könnte dieſes hochwichtige und heilſame Geſchäft 

(nämlich der Bekehrung) durch die Reſtdenz eines apoſtoliſchen Nuntius in 

einer der nächſten Provinzen, z. B. in Bayern, Schwaben, Elſaß oder 

Franken unterſtützt werden u. |. w. Wenn man ſich nun die gehörige Mühe 

egeben, den apoſtoliſchen Nuntien in jenen Gegenden Eingang zu verſchaf⸗ 

en, ſo müſſen dieſe an den Orten, wo das Wenigſte zu deſorgen iſt, das 

Werk beginnen ꝛc. Auch wird es nicht an ſchicklichen Gelegenheiten fehlen, 

‚fe (die Fürſten) zur Annahme der katholiſchen Religion zu überreden, theils 
wegen der Vortheile, wozu ihnen die Reichswürden (die deutſche Kaiſer⸗ 

krone) Hoffnung machen 
— Unter der Ueberſchrift: „die preußiſchen Garden 

und die preußiſchen Garde⸗ Offiziere“ bringt die „Fr. 3.“ 

eine Reihe von Artikeln, in denen mancherlei pikante und er⸗ 

10 liche Details enthalten find, u. a. findet ſich darin folgende 

uftige Hiſtorie vom ausgeſtopften Hauptmann, die wir 
anfangs für einen Spaß hielten und nicht aufnahmen. Indeſſen 

nachdem die Geſchichte durch ſo viele Blätter ging, ohne von 

der offiziöſen Preſſe Widerſpruch zu erfahren, müſſen wir dieſe 

heitere Erzählung, da ſie einen ſehr ernſten Kern hat, doch auf⸗ 
nehmen. Der unbekannte Verfaſſer erzählt alſo: 

-Wenn wir oben bemerkten, das Offiziercorps des 1. Garde Regiments 
zu Fuß beſtehe ausſchließlich aus Adligen, fo iſt dies nicht ganz richtig. 
Beim Stabe dieſes Regiments befindet ſich nach dem Verpflegüngsetat ein 
en Bag 1. Klaſſe, von dem man nicht weiß, ift er adlig oder bürgerlich. 

n den Rangliſten bat ſich nämlich dieſer 13. Hauptmann niemals auffinden 
laſſen. Wiewohl derſelbe demnach auch wohl niemals exiſtirt hat und folge⸗ 
recht weder eſſen und trinken noch Uniform hat tragen können, werden doch 
jahraus, jahrein 1300 Thlr. Gehalt, 240 Thlr. Tiſchgeld und 60 Thlr. 
Klelderzuſchußzeld für dieſes Schattenweſen erhoben. Wohin fließt das 

Geld! Eingeweihte verſichern, es werde darüber von einem hohen Herrn 
du Gunſten ber Mannſchaft des Regiments Beſtimmung getroffen. Jeden 
| haus dürfte es ſich für den Reichstag geziemen, dieſen Herrn Hauptmann zu 
ersuchen, ſich für feinen hohen Gehalt ihm ein einziges Mal in Fleiſch und 

Bein zu präſentiren; unmöglich kann es ja auch für das kriegeriſche Anſehen 

des Norddeutſchen Bundes ſbrderlich fein, wenn ſich die Nachricht verbreitet, 

aper Giants u Iffalerrorps der Garde zum Theil aus blos ausge⸗ 
pften * { 


mann, deſſen Daſein übrigens ſchon 1856 in der Budget⸗ 
Kommiſſion der 2. Kammer erörtert wurde, aufs Tapet ge⸗ 
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und durch die Verminderung 


Mann in Lüdeck, 7245 Mann in Sende 5150 


Der elbe Korreſpondent der den ausgeſtopften Garde⸗Haupt⸗ 


bracht hat, bringt jetzt noch einige weitere Kurioſa aus der 
Norddeutſchen Bundesarmee bei. 

Was will, fragt er, dieſer ausgeſtopfte Hauptmann aber beſagen gegen 
die Tauſende von ausgeſtopften Pferden, welche ſich in dem nord⸗ 
deutſchen Heere notoriſcher Weiſe befinden? Nach dem Etat ſollen im Bun⸗ 
desheere ca. 12,000 Chargenpferde, d. h. Pferde von Difigieren und Beamten, 
fein. Für dieſe ſämmtlichen Pferde werden dann auch Rationen verabfolgt, 
und wird Stallſervis gezahlt. Der Stallſervis beträgt je nah den Garni⸗ 
ſonorten, und je nachdem der Offizier eins oder mehrere Pferde haben ſoll, 
zwiſchen 4 und 36 Thlr. jährlich, ſagen wir alfo durchſchnittlich 20 Thlr. 
Der Gelowerth der Ration beträgt gegenwärtig, je nachdem die Ration eine 
leichte, mittlere oder ſchwere iſt, jährlich 114 Thlr. oder 120 Thlr., oder 126 
Thlr., ſagen wir alſo durchſchnittlich 120 Thlr. Es kommen alſo auf das 
Pferd im Ganzen etwa 140 Thlr. jährlich. Mindeſtens für 6000 
Pferde werden dieſe 140 Thlr. jährlich von den Herren Offi⸗ 
ziren und Militärbeamten empfangen, ohne daß dafür wirk⸗ 
lich Pferde gehalten werden. Noch unter König Friedrich Wil⸗ 
helm III. galt es für abgemacht, im Offiziercorps nur für ſolche Pferde Ra⸗ 
tionen und Stallſervis zu erheben, welche wirklich in Fleiſch und Bein vor⸗ 
handen waren. Damals entſprach die große Zahl der etatmäßigen Chargen ⸗ 
pferde auch noch eher einem dlenſtlichen Bedürfniſſe. Es gab noch keine 
Eiſenbahnen und keine Dampſſchiffe, und alle Dienſtreiſen wurden zu Pferde 
oder zu Wagen zurückgelegt. Heute iſt das anders. Das militäriſche In⸗ 
tereſſe verlangt gar nicht mehr, daß in Feiedens zeiten 12,000 Offizier⸗ und 
Beamtenpferde gehalten werden Anſtatt aber nun den Pferdeetat ſelbſt zu 
vermindern und fo für den Steuerſäckel des Landes zu ſparen, hat man die⸗ 


ſen Etat 1 unverändert gelaſſen und gestattet den Offizieren und Be⸗ 


amten, die Erſparniſſe aus den veränderten Verkehrsverhältnſſſen für ſich zu 
verwenden. Um ein Bild zu geben, wie reichlich die Ausſtattung mit Pferde⸗ 
geldern iſt, erwähnen wir, daß die Maſore der Kavallerie, die Regiments. 
kommandeure der Infanterie, ſämmtliche Adjutanten der Prinzen ſchon für 
drei Pferde Futter, die übrigen Retzimentskommandeure für vier Pferde, dle 
e den für fünf Pferde, die Divifionstommandeure für ſechs, 
die kommandirenden Generale ſogar für acht Pferde Futter, und zwar ſämmt⸗ 
lich ſchwere Rationen erhalten. Genau im umgekehrten Verhältniß zur Zahl 
der Rationen ſteht der Umfang des militäriſchen Dienſtes, welchen die Her⸗ 
ren im Frieden zu Pferde zu verrichten haben. Durchweg nur zur Zeit der 
jährlichen Uebungen befinden ſich die Herren Generale vor der Front ihrer ge⸗ 
ſammten Truppen, und dieſe Uebungen dauern für Brigadiers in der Regel 
nur 16 Tage, für Diviſtonärs nur 11 Tage, während die „Kommandirenden“ 
nur alle vier bis fünf Jahre Gelegenheit haben, ihr ganzes Corps im eigent- 
lichen Sinne des Wortes zu kommandiren. Nun hat man wohl gefagt, die 
Ueberzahl der Rationen müſſe die höheren Offiziere dafür entſchädigen, daß 
fie für die Anſchaffang und den Erſaß der wirklich gehaltenen Pferde keine 
Vergütung bekommen. Wäre aber eine ſolche Vergütung neben den überaus 
hohen Gehältern dieſer Herren wirklich erforderlich, fo würde dieſelbe doch 
nirgend dem Betrage auch nur einer einzigen Ration gleichzukommen brauchen, 
am wenigſten eine Steigerung der Ratſonszahl mit der Charge rechtfertigen. 
Jedenfalls trifft dies nicht zu für die große Anzahl von Offizieren und Be⸗ 
amten, welche Rationen empfangen, ohne überhaupt Pferde zu halten, alſo 
auch kein Pferd verlieren lönnen. Dahin gehören durchweg die Herren Zahl⸗ 
meiſter, Jatendanten, Aerzte der Kavallerie (Aerzte der Infanterie denkt man 
fa als hinter dem Truppentheil her zu Fuß marfchtrend), dann die in den 
Bieler 45 in Waffenfabriken beſchäftigten Offiziere, die überzähligen 
ziere u. ſ. w. ! 

— In Berlin hat ſich am 23. Junt e. ein aus angefehenen Bürgern 
gebildetes Komite konſtitulrt unter dem Titel „ſtandiſches Hilfsko⸗ 
mite für außerordentliche Nothfälle “. Der Zweck deſſelben beſteht 
weſentlich darin, den Zeitverluſt zu ſparen, der mit gelegentlichen und ſtets 
aus jedem beſondern Anlaß (Feuersbrünſte, Ueberſchwemmungen, Mißernten, 
Epidemien) erneuerten Vereinsbildungen verbunden iſt, den erſten Eindruck 
de benutzen und eine feſte Praxis in der Vertheilung der Gaben zu begrün⸗ 

en. Zugleich ſoll durch 1. 0 8 ite Namen die zuweilen geäußerte 
een ge werden, als ob die ⸗Sffenkliche Wohlthätigkeit bei außer⸗ 
ordentlichen Nothſtänden für ern et Nebenzwecke in Anſpruch 
genommen werden könnte. 149 170 dez Komites liegt es, ſich ſolchen Auf⸗ 
gaben zu widmen, welche (wie dle Armen und Krankenpflege) berelts eine 
regelmäßige oder doch ſtändige Behandhung gefunden haben. Der Vorſtand 
des Komites, beſtehend aus den Ben of Dr. F. v. Holzendorff, Geh. 
Ober-Reg.-Rath Dr. Engel, H. Friedländer, Jachmann, Ferd. Reichenheim, 
verſpricht ſich von einem planmäßigen Zuſammenwirken der in allen größe⸗ 
ren Städten zu bildenden lokalen Hilfskomites mit dem berliner Komite 
dauernde und große Erfolge. Der verheerende Brand in Konſtantinopel hat 
dem Vorſtande bereits Anlaß gegeben, Die öffentliche Wohlthätigkeit in Anſpruch 
zu nehmen; er hat einen Aufruf erlaſſen, in welchem er zu Beiträgen aufs 
fordert, deren Verwendung durch Vermittelung der k. Geſandtſchaft in Kon⸗ 
ſtantinopel nach dem Geſichtspunkte der zwiſchen Nationen und Belenntnif- 
ſen nicht unterſcheidenden Humanität erfolgen wird. Der Minifter des In⸗ 
nern, Graf zu Eulenburg, ſagte insbeſondere dieſen Sammlungen feine thä« 
tige Mitwirkung zu. (Beiträge zu einem ſolchen Verein, deſſen gemeinnützl⸗ 
gen Beſtrebungen wir nur den beiten Fortgang wünſchen, find zu ſenden an 
die Herren Ferdinand Reichenheim, Burgſtraße 16, Geh. Ober⸗Reg.⸗Rath 
Dr. Engel im k. ſtatiſtiſchen Büreau, Lindenſtraße 32, Hrn. Landrath a. D. 
dhe Ku 1 15 v0 der Preuß. oden-Kredit-Aktlenbank hinter der fa- 
ol. Kirche Nr. J. 

Stettin, 11 Juli. Wie die „Oſtſeeztg.“ hört, hat der 
Miniſterpräſident Graf Bismarck einen zweiten Telegraphiſten 
nach Varzin (für Nachtarbeiten) beordert. 

Ems, 11. Juli. (Tel.) Der franzöſiſche Botſchafter Bene⸗ 
detti wurde heute Vormittag in längerer Audienz von dem 
Könige empfangen. Mittags empfing der König den Polizei⸗ 
präſidenten v. Wurmb; derſelbe wurde ebenſo wie der Baron 
v. Werther zur Tafel geladen. Geſtern waren der franzöſiſche 


Botſchafter und Baron v. Werther bei dem Prinzen Albrecht 


zur Tafel. 
Oeſerre ich. 
Prag, 5. Juli. Unter der hieſigen deutſchen Bevölkerung 
hat der Beſchluß des lezechiſchen) Magiſtrats, die deutſche 
Schule aufzuheben, eine, gewaltige Erregung hervorgerufen. 


Frankreich. 

Paris. In der Sitzung des geſetzgebenden Körpers vom 6. Juli brach 
nach der bereits telegraphiſch gemeldeten Erklärung des Herzogs von 
Gramont die Rechte und das rechte Zentrum in ungeheuren Jubel aus, das 
linke Zentrum zeigte ſich auch begeiſtert und nur die Linke verhielt ſich kalt, und 
Garnier-Pages meinte: „Es find dynaſtiſche Fragen, die den europäiſchen Frie 
den ſtören! (Lärmende Unterbrechung auf der Rechten.) Die Völker haben nur 
Gründe, ſich zu lieben und ſich gegenſeitig zu . ee Als Gramont 
von der Tribüne herabgeſtiegen, wurde ihm erneuter Beifall zu Theil. Gar⸗ 
nier- Pages und Raspail proteſtiren gegen dieſe Kundgebungen, worauf der 
Wahrend den Zwiſchenfall für erledigt erklärt und die Sitzun 1 
Während dieſer Pauſe herrſchte die höchſte Aufregung in der Verſammlung. 
Emanuel Arago gerieth mit Gramont in einen Alen Wortwechſel. Auch 
nach Wiederau 2 — der Sitzung dauerte die Aufregung fort. Cremieux 
ruft: „Eine Sitzung iſt nicht magic; wenn ſie wieder beginnen ſoll, ſo 
werden wir gegen die Erklärung des Miniſters des Aeußern proteſtiren!“ 
Der Lärm nimmt zu und die Sitzung kann erſt um ½4 Uhr wieder be⸗ 

innen. Es wird die Budget⸗Diskuſſion fortgeſetzt. lais⸗Bizoin: Nach 
er Erklärung des Miniſters des Aeußern bleibt der Kammer nichts übrig, 
als das Budget an die Kommiſſion zurückzuſenden, da Alles abgeändert 
werden muß. Picard: Ehe die Diskuſſion des Budgets beginnt, muß 
meiner Anſicht nach die Kammer den Miniſter auffordern, ihr alle diplomatiſchen 
Dokumente vorzulegen, welche auf die Ereigniſſe Licht werfen, auf die der Mi⸗ 
niſter des Aeußern in der jo ernften Erklärung angeſpielt hat. Ich glaube, einem 
9 Gefühle in dieſer Kammer zu entſprechen, wenn ich fage, daß 
unſere erfte Pflicht iſt, darüber zu wachen, daß die Geſchicke des Landes 
nie ohne die Mitwirkung und n Repräſentanten verpflich · 
tet werden. Der Miniſter des Innern: Abweſenheit meines Kollegen, 
des Miniſters des Aeußern, erinnere ich an die Worte, mit welchen er feine 
Deklaration degann und die deutlich genug ſagen, daß eine Diskuſſton jetzt 
nicht zulaſſig i. Glais. Bizoin: Es iſt eine Kriegserklärung abgegeben 
worden. Crémieux: Ich frage, wie die Kammer das Budget im Augen ⸗ 


blicke berathen kann, wo wir erfahren, daß die Lage unſeres Landes eine 
abſolut neue geworden iſt. Heute darf man nicht das Budget prüfen, heute 
muß die wirkliche Lage Frankreichs einer Unterſuchung unterworfen werden. 
Was wollen jene Worte jagen, welche wir vor drei Tagen gehört haben, 
die Worte: „Das Kaiſerreich iſt der Friede!“? Sollen ſie wiederum ſagen, 
daß wir von einem Kriege bedroht ſind? Müſſen wir noch einen weiteren 
Krieg führen? Wenn dem fo ift, was fol dann eine Diskuſſton über das 
Budget nützen?! (Berfiedene Unterbrechungen.) Es if nothwendig, zu 
warten. (Neue Unterbrechungen) Die Worte, welche Sie gehört haben, 
find der Art, daß eine Proteſtation unumgänglich nothwendig ift. (Unter⸗ 
drechung auf der Rechten.) Granier de Caſſagnac: Wir übernehmen die 
Verantwortlichteit. Crémieux: Ich habe den Beifall gehört, welchen Sie 
den Miniſtern geben, und deshalb proteſtire ich. Chagot: Eine ſolche 
Sprache muß Erſtaunen erregen. Eremieug: Wenn ich proteſtire, fo ge 
ſchieht es wegen des Beifalles, den die Majorität gezollt hat. (Rufe von 
verſchledenen Seiten: Die ganze Kammer!) Crömieug: Die Worte, welche 
der Miniſter des Aeußern bat hören laſſen, find in meinen Augen der er- 
klärte Krieg. (Nein! Nein!) Emile Olivier: Nein! Ich verlange das 
Wort. Gremieug: Ich weiß wohl, daß Sie fi in der Ungewißheit be- 
finden, daß Sie weder den Krieg noch den Frieden wollen. (Lärm.) 
Oranier de Caſſagnze: Wir wollen die Sicherheit und die Würde Frank ⸗ 
reichs. Mehrere Stimmen: Die Ehre Frankreſchs. Laroche⸗Joubert? Die 
offene Ecklärung des Herrn Miniſters des Aeußern iſt das beſte Mittel, den 
Frieden zu bewahren, Gremteug: Wir wollen den Frieden, wenn die Ehre 
Frankreichs nicht auf dem Sptele ſteht. Granier de Caſſagnac: Wir wollen 
die Würde Frankreſchs. Crémieuz: Wir haben nicht den Beifall unterbro- 
chen, welchen ein großer Theil der Kammer den Worten des Miniſters gezollt 
dat; deshalb höre man auch den ruhig an, der durch feine Proteſtation eine 
dringliche Pflicht erfüllt. Ich ſage Folgendes: Hr. v. Bismarck, dem um euer 
Kontingent zu unterſtützen, man fo hohes Lob ſpendete, den man als Genie dar⸗ 
ſtellt, welches heute das Jahrhundert beberrſcht, hat den Gedanken gehabt, 
einen preußiſchen Prinzen auf den ſpaniſchen Thron zu ſetzen. ü 
die ſpaniſche Nation angenommen haben? Nein gewiß nicht! 
geſprochen, wie Ste es gethan, haben Sie den caftllianiſchen Stolz gekcankt, 
und Sie werden gerade die Annahme herbeiführen von der Sie nichts 


geſagt hat, man hatte warten müſſen. Die Regierung wartete nicht länger, 
n Glais-⸗Bizoin: Sl 
Praſident: Hr. Arago hat das Wort. Ema⸗ 


wei 
h werde bald von der Tribüne herabſtelgen, wenn mich die Kammer da“ 
zu zwingt, aber nicht ohne ſehr klar das, was mir mein Gewiſſen eingiebt, 
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über die Mittheilung des Miniſters gefagt zu haben. Sie wollen das Bud⸗ 
get diskuttren, wenn der Miniſter .... (Genug! Genug!) Haben Sie denn 
Furcht, die Wahrheit zu hören? Granier de Caſſagnac: Wir find es nicht, 
die Furcht haben. Tron: Im Gegentheil. Weil wir keine Jurcht haben, 
haben wir unſere Gefinnungen kund gegeben. Arago (fortfahrend): wenn 
die Regierung, welche Frankreich wider feinen Willen verpflichtet (nein! 
nein), den König von Spanien ernennt und den Krieg erklärt. (Lärm) 
Hiermit endet der Zwiſchenfall und die Kammer ſchritt zur Diskuſſton des 
Budgets. In der Sitzung des gefeggebenden Körpers vom 7. Juli 
kam die fpanifhe Thronkandidatur abermals zur Sprache. Picard ver ⸗ 
langte nämlich von der Regierung, daß fie die Kammer über die Lage ge- 
nauer unterrichte. Chevandier de Valdrome, der Miniſter des Innern, er. 
klärte in Abweſenheit des Herzogs von Gramont, daß ſich die Lage nicht 
eändert und die Regierung für den Augenblick nichts mitzutheilen habe. 
leſes veranlaßte Jules Favre, das Wort zu ergreifen. Derfelbe will die 
Diskuſſton nicht wieder aufnehmen, aber die Lage genau bezeichnen, welche 
man der Kammer bereitet. Es handle ſich nicht darum, einen indiskreten 
Blick in die Aktenſtücke zu werfen, die Regierung habe aber auf eine In⸗ 
terpellation mit einer Erklärung geantwortet; die Kammer habe das Recht, 
darüber ihr Urtgell zu fällen; dazu gebrauche fie die Aktenſtücke und man 
dürfe fie nicht unbeſtimmte Zeit warten laſſen. Er verlange daher, daß die 
Kammer icon jetzt den Tag für die Diskuſſton der Interpellation feſtſetze, und 
zwar bald. Die Geſchafte hätten durch die Deklaration einen empfindlichen 
Stoß erlitten. Er begreife nicht, mie die Verwaltung eines großen Landes auf 
ſolche Weiſe verfahren könne. Er verlange, daß die Diskuſſſon morgen wieder 
aufgenommen werde; die Ungewißheit müfje aufhören. Emile Olivier: Ich ver ⸗ 
lange, daß die Kammer ihren geſtrigen Beſchluß aufrecht erhalte und die De- 
batte verlage. Jules Fabre: Auf unbeſtimmte Zeit, damit man an der Börſe 
fpielen kann. (Larm. Zur Ordnung! Zur Ordnung!) Der Präfident ruft Jules 
Favre zur Ordnung, weil die von demſelben ausgeſprochene Beſchuldigung 
der Regierung direkt treffe und übrigens gegen Niemanden gerichtet werden 
dürfe. Emile Olivier: Ich frage Herrn Jules Favre, an wen feine Worte gerich- 
tet waren. Jules Fapre: An alle die, welche ſpekuliren. Ich ſage wiederholt, 
daß die Verwaltung der Ungewißheit, welche ſie ſelber geſchaffen, ſchnell ein 
Ende machen muß, da diefelbe zu Börſenſpekulatlonen denutzt wird. (Neue 
Unterbrechung) Nach einem perſönlichen Wortwechſel Olliviers und Pi⸗ 
cards bittet der Präfident die Verſammlung, in der ernſten Lage, in der 
man ſich befände, jedes aufreizende Wort zu vermeiden. Emile Ollivier 
bittet nochmals die Kammer, die Vertagung der Dickuſſion aufrecht zu er ⸗ 
halten; Kammer und Land könnten überzeugt fein, daß die Regierung, wie 
immer, Geſtigkeit mit Mäßigung vereinigen und nicht vergeſſen werde, was 
Kammer und Land wollten; fie müſſe ſich aber verweigern, vor der ge- 
wollten Stunde auf weite Diskuffionen einzugehen. Jules Bavre beftreitet 
der Regierung das Recht, eine Diskuffton, auf welche Alle geſpannt war⸗ 
ten, nach Gutdünten zu vertagen. Niemand wolle in die Unterhandlungen 
eingreifen, aber die Ereigniffe dürften Land und Kammer nicht unvorberei- 
tet finden. Der Minifter Habe geſagt, es werde keine Kriegserklärung er ⸗ 
folgen, ohne daß die Kammer zuvor davon benachrichtigt worden ſei. Die 
Kammer müſſe ebenfalls von dem Gange der Ereigniſſe in Kenntniß geſetzt 
werden. Sie würde gegen ihre Pflicht handeln, wenn ſie den Tag für die 
Diskuſſion nicht feſtſezen wollte. Die Kammer geht nun zur Tagesord 
nung über, ohne den Tag für die Diskuſſton der Interpellation zu beftimmen. 


ta lien. 
Ztg.“ unterm 6. Juli ge- 


Aus Rom wird der „Köln. 
ſchrieben: 

Geſtatten Sie mir, die Ereigniſſe der letzten Tage der Diskuſſion über 
das vierte Kapitel in aller Kürze ſo darzulegen, wie ſie mir aus dem 
Munde eines zuverläſſigen Gewährsmannes mitgetheilt worden find. Am 
verfloſſenen Donnerſtag alſo war es, daß die deukſche und ungariſche Oppo · 
fitton den Beſchluß faßte, von der weiteren Debatte ab uſtehen und als 
Hauptmotiv dieſer Reſolution das Jaktum aufſtellte, daß jeder weitere Tag 
durch die Abreiſe von Mitgliedern der Minorität die numeriſche Stärke 
derſelben vermindern und auf dieſe Art die Stimmen derſelben auf ein 
unſcheinbares Minimum zu reduziren drohe. Am Freitage wurde dieſer 
Beſchluß der franzöſiſchen Oppofition mitgetheilt und diefelbe zum Beitritt 
aufgefordert, Man fand aber dier einen unerwarteten Widerſtand. Die 
franzöfiigen Biſchöſe gingen von der entgegengeſetzten Anſicht aus, daß es 
unter allen Umſtanden nöthig ſet, die Diekuſſton fo viel als moglich in die 
Lange zu ziehen, indem diefelben die Hoffnung hegten, daß die Kurie Rd 
endlich darein ergeben würde, das Konzil und die ſchwebende Frage zugleich 
zu vertagen. Eine in dieſem Sinne aufgeſtellte Petitton ward indeſſen 
zurückgewieſen. Am Samſtage nun gab die ungariſch⸗deutſche Oppofitton 
in der Kongregation die Erklärung ab, daß fie ſich jeder weiteren Theil · 
nahme an den Debatten enthalte. Das Präſidium erklärte indeß eine ſolche 
Deklaration, als mit den Beſtimmungen und dem Geiſte des Reglements 
unvereinbar, nicht annehmen zu können. Doch wurde die Bemerkung hin ⸗ 
zugefügt, daß es jedem einzelnen der auf der Rednerliſte Befindlichen frei- 
gegeben ſei, ſobald die Reihe an ihn gekommen ein würde, dem Worte zu 
entjagen. Mittlerweile war auch bei der franzöſiſchen Oppofition eine Um. 
wandlung eingetreten. Es war der Aufmerkſamkeit dieſer Biſchöfe nicht 
entgangen, daß bie Zahl der Väter, welche den Rednern ihre Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenkten, in beſtändiger Abnahme begriffen war. Die letzte Rede des 
Biſchofs Maret hatten kaum vierzig Väter mit ihrer Aufmerkſamkeit be⸗ 
ehrt. Um ſo leichter war es, in der am verfloſſenen Sonntag adgehaltenen 
internationalen Konferenz bei Rauſcher eine allgemeine Einigung der Oppo⸗ 
fitton zu erzielen. Sämmtliche noch auf der Rednerliſte befindlichen Biſchöfe, 
mit Ausnahme von zweien, die noch eine perſönliche Angelegenheit erledigen 
zu müflen glaubten, verſtanden ſich zur Verzichtleiſtung auf das Wort. 

Der „Kreuz⸗Ztg.“ wird geſchrieben: 

„Nachrichten aus Rom zufolge wäre die Proklamirung des Dogma's 
der Unfehlbarkeit des Papfted in ganz naher Feiſt zu erwarten. Von Ver⸗ 
tagung des Konzils iſt nicht mehr die Rede. Nur über Eines ſcheint noch 
kein Beſchluß feſtzuſtehen, ob man das Dogma in der bisher von der Ma- 
jorität der Beſchöfe gebilligten ſchroffen Form oder in einer milderen Faſſung 
ur Votirung bringen fol. In der Sache ſelbſt und bezüglich der Rüdwir- 

ung des Dogma’d auf das Verhältniß der 1 7 ur Staat macht das 
wenig Unterſchied. Die öſterreichiſche Regierung iſt, jo weit man über die 
Anfichten der leitenden Staatsmänner bier unterrichtet fein kann, von der 
Ueberzeugung durchdrungen, daß, Angeſichts der Eventualitäten, die in dem 
Dogma liegen, die Staatsgewalt das Placetum regium nicht enibehren 
könne. Es iſt damit keine Schmälerung des berechtigten Wirkungskreiſes 
der Kirche, ſondern nur die Schaffung eines Mittels zur Abwehr gegen die 
agreſſiven Tendenzen des Dogma's beabſichtigt Der Regierung eines ganz 
katholiſchen Landes, Frankreichs, iſt das Plazetum durch das Konkordat, 
alſo durch einen mit dem römiſchen Stuhle abgeſchloſſenen Vertrag, einge 
räumt. Es ift nicht abzuſehen, welche ſtichhaltige Einwendung die Kurie 
dagegen erheben könnte, daß Defterreich nicht ſchlimmer geſtellt fein will, als 
Frankreich. Ohnehin beſtand das Plazetum bei uns bis zum Anfange der 
fünfziger Jahre. In Ungarn, wo man dem Konkordate vom Jahre 1865, 
da es nicht die Zuſtimmung des Landtages Zt nie Geltun 
wollte, wird das Plazetum einfach durch ein Staatsgeſetz eingeführt werden. 
In den zieleithaniſchen Provinzen muß zuvor das Konkordat im Wege der 
Geſetzgebung aufgehoben werden. Das kann jeßt, da der Reichstag nicht 
verſammelt iſt, nur im Ordonnanzwege ae Die Reglerung iſt zu 
Oktroyirung, vorbehaltlich der nachträglichen 1e Tniſan des Reichsrathes, 
entſchloſſen. Wiederholt muß werden, daß die Jaitſative in dieſer Frage 
nicht von dem Grafen Andraſſy ausgegangen iſt Das Gegentheil iſt richtig; 
Graf Beuft hat die bezüglichen Vorſchläge, allerdings im Einverſtändniſſe 
mit dem Mi iſterium Potocki, nach Peſt gerichtet. Dem öſterreich europäiſchen 
Epiekopate, der faft vollzählig in den Reihen der Konzils Minorität ſteht, 
kann das Plazetum nur willkommen fein, Es überhebt den Episkopat einer 
Menge von Vrrlegenheiten und Konflikten, in die er ſonſt unausbleiblich 


gerathen müßte.“ 
Großbritannien und Irland. 
London, 11. Juli. (Tel.) Nach Meldung aus Ply⸗ 
mouth ift das preußiſche Panzergeſchwader geftern von dort in 


See gegangen. — Der Poſtzug aus Schottland iſt geſtern verun⸗ 
glückt, wobet 5 Menſchen getödtet und 23 verwundet worden find. 
Nußlaud und Polen. 


g Warſchau, 11. Juli. Aus Anlaß des kaiſerlichen Bes 
uches iſt hier ein recht hübſches Polizeiſtückchen in Szene ge⸗ 
etzt worden, das geeignet iſt, die Zentralbehörden in Petersburg 


elnräumen 


| über das Treiben der hieſigen Geheimpolizei die he zu öff⸗ 


nen. Von hier war nämlich zur Zeit der Anweſenheit des 
Kaiſers in Ems an den dort im kaiſerlichen Gefolge ſich befind- 
lichen Chef der ruſſiſchen Staatspolizei, Grafen Schuwaloff, ein 
anonymes Schreiben gerichtet worden, worin mitgetheilt wurde, 
daß unter den Studenten eine Verſchwörung beftehe, welche die 
Ermordung des Kaiſers bezwecke. Das Attentat ſolle nach dem 
plane der Verſchwörung beim Einzuge des Kaiſers in die 
Stadt bei der am Eingange derſelben errichteten großen Ehren⸗ 
pforte in der Weiſe ausgeführt werden, daß die Verſchworenen, 
nachdem fie unter das kaiſerliche Gefolge orfiniſche Bomben ge⸗ 
worfen hätten, aus den in der Nähe gelegen n Häuſern hervor 
brächen und ſich auf den Kaiſer ſtürzten. Graf Schuwaloff 
überſandte dieſe anonyme Denunziation an den Statthalter 
Grafen Berg und veranlaßte derſelbe die ſofortige Weg⸗ 
räumung der bereits erbauten oder im Bau begriffenen Ehren⸗ 
pforten. Gleichzeitig benachrichtigte Graf Schuwaloff den 
Oberpolizeimeiſter Trepoff in Petersburg telegraphiſch von dem 
Inhalt der Denunziation und weis ihn an, ſich ohne Verzug 
nach Warſchau zu begeben und an Ort und Stelle zu ermitteln, 
ob und in wie weit die Denunziation 1 ſei. Die in 
Folge dieſer Weiſung vom Oberpolizeimeiſter Trepoff in ausge⸗ 
dehntem Umfange angeſtellten polizeilichen Nachforſchungen haben, 
woran hier Niemand zweifelt, die völlige Grundloſigkeit der De» 
nunziation berausgeſtellt. Zugleich iſt bei dieſen Nachforſchungen 
auch der Verfaſſer der Denunziation ermittelt worden, und zwar 
in der Perſon des Sohnes des Chefs der hieſigen geheimen Po» 
lizei, Oberſten Hlasko. Da die Vermuthung nahe lag, daß der 
junge Menſch, ein Gymnaſiaſt, im Auftrage des Vaters gehan⸗ 
delt habe, ſo wurden beide anf die Zitadelle in Haft gebracht 
und der dort fungirenden militäriſchen Unterſuchungs⸗Kommiſſion 
übergeben. Der junge Hlasko hat ſicherem Vernehmen nach be⸗ 
reits ein umfaſſendes Geſtändniß abgelegt, durch welches jene 
Vermuthung beſtätigt und der Oberſt Hlasko als Urheber einer 


falſchen Denunziation kompromittirt wird. 

D Kaliſch, 6. Juli. Die Reform des Poſtweſens in feiner 
äußern Geſtaltung — im Innern iſt Alles bereits ruſſiſch — ſollte ſchon 
am 1. Juli durchgeführt werden, wird aber, wie ich höre, noch auf 1 Jahr 
ſiſtirt. Die Poſtwagen, Poſtillone und deren Untformirung, fo wie die 
Perſonenbeförderung bleiben alſo noch in der bisherigen Art für 1 Jahr 
deſtehen, und wird von da ad erſt die ruſſiche Norm eingeführt werden. 
Nach dieſer geht die Perſonenbeförderung in Privathände üder und die 
Einrichtung der Poſtwagen iſt dann lediglich Sache der Unternehmer, der 
ren Knechte ohne vorgeſchriebere Abzeichen und ohne Horn nur Brivatdienft- 
boten find. Die Perſonenwagen führen vorn an der Deichſel eine Glocke, 
die während des Jahrens fortwährend tönt, und nur die den Brief- und 
Geldwagen begleitenden Kondukteure find kaiſerliche Poſtbeamte mit Unt ⸗ 
form und Poſſhorn. — Nach dim neueſten Erlaß des Miniſters für Volks ⸗ 
aufklärung ſollen die Ferien an den Landſchulen beſchränkt werden 
und zwar ſollen die Weihnachtsferien nur vom 23. Dezember bis 3. Januar, 
die Oſterferten 10, die Pfingſtferien 4 Tage und die Sommerferien nur 
vom 15. Juli bis 15. Auguſt dauern. 


Türkei und Donanfürftenthümer. 

Bukareſt, 30. Juni. Alle Bemühungen der radikalen Partei, bei 
Eröffnung der Kammern Unruhen hervorzurufen, oder die Arbeiten der 
Kammern zu ſtören, haben ſich ee: als fruchtlos ee und die Prü- 
fung der Wahlmandate wird mit aller Ruhe und Regelmäßigkeit vorgenom⸗ 
men. Da die Kammern, ſobald 4 Arbeit vollendet ift, vertagt werden, 
fo ſtehen Ereigniſſe von beſonderer Wichtigkeit vorläufig in Rumänien nicht 
zu erwarten. Die Regierungen von u ur Frankreich und Oeſterreich 
haben deshalb auch ihren Vertretern in Bukareſt jetzt den Urlaub bewilligt, 
welchen ſie denſelben noch vor einigen Wochen abgeſchlagen hatten. 

Bukareſt, 9. Juli. (Tel.) Die Deputirtenkammer hat 
ſich, nachdem 103 Wahlen für gültig erklärt waren, heute kon. 
ſtituirt. Der Miniſterpräſident erklärte in der Kammer alle 
Gerüchte, nach welchen die Regierung angeblich eine abermalize 
Auflöſung der Kammer oder einen Staatsſtreich beabſichtigen 
ſoll, für eine tendenziöſe Erfindung. 


Cokales und Provinzielles. 


Poſen, 12 Juli. 

— Von der polniſchen Grenze ſchreibt man der „Poſt“: Ob⸗ 
wohl die jüngſte polniſche Emigration von 1863 und 1864 wegen Man ⸗ 
gels an geiſtigen und politiſchen Kapazitäten bis jetzt nicht vermocht hat, 
einen beſtimmenden Einfluß auf die Beſtrebungen der politifgen Parteien 
des Heimathlandes zu gewinnen, fo entwickelt fie doch in ihrem Schooße 
ein reges politiſches Leben und betheiligt ſich an allen geheimen und öffent⸗ 
lichen Beſtredungen, welche auf die politiſche und ſoziale Umgeſtaltung 
Europas gerichtet find. Die jüngſte polniſche Emigration hat ihr Kontin 
gent geflelt zu dem „europäiſche republikaniſche Alltanz“ genannten inter- 
nationalen Geheimbunde und iſt in dem Ausſchuß deſſelden vertreten durch 
Ludwig Bulewskt, dem Vorſitzenden, der den Namen „politiſcher Revolu⸗ 
tonsherd“ führenden nationalen Sektion dieſes Geheimdundes. Sie if in 
organiſche Verbindung getreten mit dem internationalen Arbeiterverein in 
London, in welchem Babigtt die polniſche Sektion vertritt, ſowie mit der 
internationalen Friedens- und Freigelisliga, in deren Komite- und General⸗ 
verſammlungen Boſak- Haucke, Sluze wski und Brazewicz Sitz und Stimme 
haben. Die Beſchlüſſe der drei genannten internationalen Vereine werden 
jedesmal durch die Vorſtande ihrer polniſchen Sektionen in pomphaften 
Proklamatlonen zur Kenntniß des polniſchen Heimathlandes gebracht; doch 
finden ſte in demſelben wenig Beachtung. Größere Popularität als die 
polniſchen Sektionen jener internationalen Vereine erfreut ſich im polni⸗ 
ſchen Heimarhlande der unter dem Namen „Vereinigte Emigrat on“ be 
kannte politiſche Verein, der durch ein aus drei Mitgliedern beſtehendes 
Komite repräſentirt wird und ſeinen Sitz in Paris hat. Dleſer auf demo⸗ 
kratiſchen Srundfägen bafirte Verein iſt unablaſſig bemüht, durch politiſche 
Sendlinge Verbindungen in den ehemals polntſchen Landeötheilen anzu- 
knüpfen; doch ift ihm dies nur in Galizien gelungen, im Sroßherzogthum 
Poſen, wo die ariſtokratiſch⸗ klerikale Partei augenblicklich einen präbomint- 
renden Einfluß übt, finden dieſe Sendlinge kein ergiebiges Jeld für ihre 
politiſche Agitation. 

— Ein Ortsverein nach Schultze⸗Delſtzſchen Prinzipien, welcher den 
Zweck hat, Ardeit für Arbeitsnehmer und Arbeiter für Arbeltsgeber zu ver ⸗ 
ſchaffen, die kranken Mitglieder des Vereins, ſowie ältere arbeiteuntüchtig 
gewordene Mitglieder zu unterftügen, iſt hier am 22. Mal d. J. gegründet 
worden, und zählt gegenwärtig 109 Mitglieder, welche der Cegielskiſchen und 
Mögelinſchen Maſchinenfabrik angehören. Die Statuten ſollen auch in die 
polniſche Sprache überſetzt werden. 

— Der Vorſchußverein zu Poſen hielt geſtern im Lambert ⸗ 
ſchen Saale feine (haldlägrig wiederkehrende) ordentliche Generalverſamm⸗ 
luug ab, die Hr. Tierarzt Martin eröffnete und leitete. Der Tagesord⸗ 
nung gemäß wurde nach der Eröffnung der Verſammlung zunächſt der 
Verwaltungs bericht pro 1. Semeſter mitgetheilt, dem wir Folgendes entneh 
men: Die Zahl der Mitglieder betrug am 1. Januar c. 333, neu 
aufgenommen wurden im Laufe des J. Semeſters 119, ausgeſchteden find 
dagegen theils freiwil ig, theils exkludirt 19, fo daß am 30. Juni c. 433 
Mitglieder verblieben. Das Guthaben (Einlagen) der Mitglieder 
umfaßte am 1. Januar c. 12,817 Thlr. 11 Sgr. und wuchs im I. Sem. 
auf 17,640 Thlr. 26 Sgr an; von den ausgeſchiedenen Mitgliedern wur⸗ 

den zurückentnommen 670 Thlr. 6 Sgr. 9 Pf, dem Reſervefond überſchrie⸗ 
ben 35 Thlr. 14 Sgr.; mithin detrug das Guthaben der Mitglieder am 
30. Jurte 16,935 Thlr. 6 Sgr. 9 Pf. Der Reſervefonds hatle am 
1. Januar c. einen Veſtand von 526 Thlr. 4 Sgr. 10 Pf.; dazu kommen 


3 . 


die Eintrittsgelder von den im 1. Semeſter neu aufgenommenen 119 Mit⸗ 
gliedern mit 119 Thlr. und die Einlagen von ausgeſchiedenen Mitgliedern 
mit 4 Thlr. 5 Sgr., ſo daß derſelde am 30. Juni c. einen Beſtand von 
649 Thlr. 9 Sgr. 10 Pf. aufwies. An Depoſiten von Privaten 
ſchuldete der Verein am 1. Jan. c. 9978 Thlr. 27 Sgr. 6 Pf., neu einge 
zahlt wurden im Laufe des J. Sem. 63,414 Thlr. 11 Sgr. 9 Pf., zurück 
nenommen dagegen 49,314 Thlr. 9 Sgr. 6 Pf. und der Verein blieb dem⸗ 
nach am 30. t c. ſchuldig 24,048 Thlr. 29 Sgr. I Pf. An aufge- 
nommenen Darlehen für bei verſchiedenen Banken und Vereinen dis⸗ 
kontirte We in aus dem Vereinsportefeutlle ſchuldete der Verein am 1. Ja- 
nuar c. 20,476 Thlr. 22 Sgr., neu aufgenommen wurden im Laufe des 
1 9 48,993 Thlr. 15 Sgr., dagegen . 50,402 Thlr. 13 
Sgr., mithin ſchuldete der Verein am 50 Juni c. 19,067 Thlr. Sar. 
a en ſchuldelt der Verein am 1. Jan. c. 1356 Thlr. 19 Sgr. 
1 Pf., neu eſngezahlt im Laufe des 1. Sem. 1919 Thlr. 18 Sgr. 3 Pf., 
dagegen zurückentnommen 2021 Thlr. 1 Sgr. 6 Pf., demnach ſchuldete der 
Verein am 30. Juni c. 1255 Thlr. 5 Sgr. 10 Pf. Hiernach ſchuldete der 
Verein an Depofiten von Privaten, an Darlehen für diskontirte Wechſel 
und an Spareinlagen am 30. Juni c. zuſammen 44,572 Thlr. 7 Pf. Sein 
eigenes Vermögen dagegen detrug am 30. Junt c. an Einlagen der 
Mltglieder und an Reſervefonde zuſammen 17,584 Thlr. 15 Sgr. 1 Pf., 
alſo ca. 89 pCt. der vorftchend aufgeführten fremden Gelder. er Kaſ 
fenumfag im 1. Semeſter ſtellt ſich auf 351,821 Thlr. 22 Sgr. 10 Pf., 
davon an Einnahme 176,269 Thlr. 4 Sgr. 5 Pf., an Ausgabe 175,552 
Thlr. 18 Sgr. 5 Pf., der Kaſſendeſtand am 30. Juni 716 Thlr. 16 Sgr. 
Die aus ſtehen den Forderungen betrugen am 1. Januar c. 44,541 
Thlr. 18 Sgr. 2 Pf., im 1. Semeſter wurden r reſp. Viskontirt 
125,070 Thlr. 17 Sgr. 6 Pf., darauf find zurückgezahlt reſp. eingelöſt 
169,612 Thlr. 5 Sgr. 8 Pf., es blieben demnach ausſte hende Forderungen 
am 30. Juni c. 62,328 Thlr. 11 Sgr. Der geſammte Geſchäfts⸗ 
Umfag pr. 1. Semeſter c. beträgt 392,798 Thlr. 12 Sgr. Die Be» 
rechnung des Rein gewinn feat ſich folgendermaßen: Der Zinſen⸗ 
Uebertrag aus dem Jahre 1869 beläuft ſich auf 207 Thlr. 7 Sgr. 
6 Pf., die Zinſeneinnahme für im 1. Semeſter cr. ausgellehenen Kapital en 
215, die die kontirten Wechſel auf 1970 Thlr. 15 Sgr. 6 Pf., zuſammen auf 
2177 Thlr., 23 Sgr.; hiervon die Zinſenausgaven pro 1. Semeſter er. mit 
905 Thlr. 2 Sgr. abgerechnet, bleibt ein 1 von 1272 Thlr 21 
Sgr. Die Geſchäftsunkoſten betragen im Ganzen 215 Thlr. 9 Sgr. f. 3 
der Netto-Ueberſchuß an Zinſen alſo 1057 Thir. 11 Sgr. 4 Pf. Die Bi- 
lan ce der Altiva und Paſſiva ſchloß per 1. Semeſter am 30. Juni er., 
mit 63,282 Thlr. 3 Sgr. 8 Pf — Nach dieſem Rechenſchaftsberichte nahm 
die Verſammlung einen Antrag des Aufſichtsraths an, infolge deſſen mehrere 
Mitglieder, welche ihren Verpflichtungen gegen den Verein nicht nachge kom ⸗ 
men, exkludirt wurden. Der 8 41 des Statuts, die Einbringung von An⸗ 
trägen für die Generalverſammlung betreffend, wurde dahin deklarirt, daß 
jeder Antrag für die Tagesordnung der Generalverſammlung 14 Tage vor 
Ablauf des Semeſters beim Auffichtörath eingebracht werden muß. Einem 
früher ſchon geſtellten Antrage gemäß beſchloß die Verſammlung die Ein- 
führung des Kontokorrent- Verkehrs im Verein; die Bedingungen und die 
Zeit rer Einführung feſtzuſtellen, wurde jedoch dem Vorſtande und dem Auf⸗ 
ſichtsrath anheimgegeben. Hierauf ſchloß der Borfigende die Generalverſamm 
lung mit geſchäftlichen Mittheilungen. 8 
— Ein ſehr ſinnreicher elektriſcher Telegraph IR in dem We⸗ 
ſchäftslokale des Mechanikus Hrn. Börfter in der Or. Ritterſtraße ange ⸗ 
bracht. Sobald die Ladenthür geöffnet wird, ertönen gleichzeitig drei 
Ee aaen, in dem benachbarten Laden, in dem Hinterzimmer des För ⸗ 
= chen Ladens und in der auf dem Hofe im Seitenflügel befindlichen 
ohnung Außer den beiden Drähten, welche die Leitung des galvani⸗ 
ſchen Stroms vom Laden nach der Wohnung im Seitenflügel vermitteln, 
find noch zwei andere Drähte üder den Hof geſpannt. Dieſelden verbinden 
zwei Cramerſche Telegraphenapparate mit einander, und geſtatten eine tele⸗ 
graphiſche Unterhaltung zwiſchen zwei Perſonen in beiden Lokalitäten. Der 
galdaniſche Strom wird durch eine konſtante Meidingerſche Batterie erzeugt. 
udniß. Neulich fand ein Submiſſionstermin auf 


— Ein Ne a 
einem der ſtädtiſchen Bureaus behufs Vergebung chiedener in dieſem 
Jahre auszuführenden Maler⸗ und ürbeiten ſte Da going 2 
betrug etwa 400 Thlr. und hatten, wie allgemein üblich die betr. Submit⸗ 


tenten anzugeben, wie viel Prozent fie unter den Anſchl en würden. 
Die beiden Grinbeftfordernden 5. 60, reſp. 65 B ae 

fpäter ſtellte ſich heraus, daß fie 60, reſp. 65 Thlr. unter dem Anſchlage 
gemeint 1 it Einführung der neuen Gewerbeordnung kann felbft- 
verſtändlich ein Jeder fih an Submiffionen betheiligen. 

— Die Badeauſtalt des rn. Laſiewicz auf dem Graben wird 
gegenwärtig durch einen Andau beträchtlich erweitert. Derſelde wird ent ⸗ 

alten: eine Tauche für Männer moſalſcher Religion, ein Moorbad, ein 
ampfmaſchinenhaus mit Zieldſchem Dampfkeſſel und Maſchine von 3 
3 und darüber im oberen Stockwerk große Waflerbaffins zur 
rzeugung einer kräftigen Douche. Auch werden die ruſſiſchen Dampf ⸗ 
bäder in der Badeanſtalt weſentlich umgeändert. Die beiden ſchwimmen⸗ 
den Badebaſſias in der Warthe werden bei der gegenwärtigen hohen Tem- 
peratur ſtark frequentirt. 

— Der Graben, auch genannt die faule Warthe, haucht bei der ge⸗ 
genwärtigen Temperatur einen peflilenztaliſchen Geruch aus. Die Pflaſte⸗ 
rungsarbeiten, welche dort im vorigen Jahre ausgeführt wurden, haben bei- 
nahe mehr geſchadet, als genutzt. An manchen Stellen dat während ber 
legten Regengüſſe das Waſſer die Seitenwände der Mulde durchbrochen 
und erzeugt nun außerhalb derſelben ſtagnirende Lachen, welche unterhalb 
keinen Abfluß daben und einen abſcheulichen Geruch verbreiten. Abhilfe 
thäte hier rn noth. 

— Im Virktoriapark feierten am Sonnabend die Urbeller der Ce⸗ 
gielskiſchen Maſchinenfabrit ihr Sommerfeſt. 

+ Bojauowo, II. Juli. [Kinderfeſt.] Nachdem wegen der Unbe⸗ 
ſtändigkeit des Wetters der angeſagte Termin des hieſigen Kinderfeſtes mehr⸗ 
mals hatte verſchoben werden müffen, iſt endlich am 8. Juli daſſelbe zu 
Stande gekommen. Es wurde in Trochalin abgehalten und erfreute 15 
einer regen Theilnahme der den Schulkindern naheſtehenden Angehörigen, fo 
daß es ſich zu einer Art Volksfeſt geſtaltete. Hr. Baumelfter Mäpe erhöhte 
die allgemeine Fröhlichkeit durch Abbrennung eines Feuerwerks. 

Buk, 8. Juli. Beim hieſigen Schüpenfefte hatte der 
Poftbriefſteller Zygmansli für den Kronprinzen den beſten 
Schuß gethan. Auf die telegraphiſche Anzeige hiervon iſt dem 
Vorſtande der Schützengilde heute nachſtehendes Antwortſchreiben 
zugegangen: 

Neues Palais bei Potsdam den 7. Juli 1870. S. K. H. der Kron⸗ 
prinz laſſen dem Vorſtande der Sckützengilde der Stadt Buk für die Mit⸗ 
theilung von dem für Höchſtdieſelben beim diesjährigen Königsſchießen ge⸗ 
thanenen beften Schuß Hoch Ihren freundlichen Dank ausdrücken. S. K. H. 
nehmen die damit verbundene Königswürde an und laſſen die beifolgende M 
daille zur Erinnerung Alken Gleichzeitig haben S. K. H. befoblen, 
daß die Prämie von 17 Thalern dem zur Stellvertretung des Schützenkönigs 
berechtigten Mitgliede der Gilde, Poftbriefbefteller Anton Slegmann einge⸗ 
äudigt werde. Gez. v. Normann, K. Kammerherr. An den Vorſtand der 

chützengilde zu Buk. 

X. Krotoſchin, 10. Juli. [Unglücksfälle. Verbrechen. Bau- 
prozeß.] Geſtern Nachmittag kehrten mehrere junge Leute in dem von 
hier eine halbe Meile entfernten Dorfe Kobierno, wohin ſie einen Spazier⸗ 
gang gemacht hatten bei der etwa 5 und zwanzigjährigen Wirths. und 

55 Urbanowicz ein, um Milch zu trinken. ährend ſich die Frau 
m Keller befand um die Milch zu holen, bemächtigte flo einer derſelben, und 
war der fünfzehnjährige Sohn des hieſigen Kommiſſtonärs Hirſch eines ge 
Ihe Gewehrs, welches in der Kammer der Urbanowicz'ſchen Wohnung 
ſtand und eben trat die Frau aus dem Keller, als das Gewehr losging und 
die Schrotladung ihr von hinten die Bruft durchbohrt, fo da ie ihren 
Geift ſofort aufgab. Heute findet die gerichtliche Obduktion der Leiche ftatt. 
Der Ehemann der Unglücklichen war während dieſes Morgens abweſend. 
Der Thäter wollte ſich nachher aus Furcht in dem unweit der Urbanowicz'⸗ 
ſchen Wohnung belegenen See ertränken, er wurde aber daran durch andere 
verhindert. — In dieſen Tagen ließ der Ortsſchulze Stache aus dem Do 
Hellefeld unter einer anderen Erdſchicht Mergel eg entnehmen, daß die 
darüber befindliche Oberkruſte 7 lag. Drei Arbeiter, darunter der Sohn 
des Schulzen wagten es unter dieſe Oberkruſte zu treten und mit der Fort⸗ 
nahme des Mergels fortzufahren. Die obere Erdſchicht ſank aber über ihnen 
zuſammen und verſchüttete fie gänzlich Man grub nach ihnen von oben her⸗ 
ab, fand aber den Schulzenſoͤhn todt, die anderen beiden Arbeiter dagegen 


(Bortfegung in der Beilage.) 


